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33 Goldene Western März 2023

von Alfred Bekker, Pete Hackett, Neal Chadwick, Frank Maddox
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Über diesen Band:

Alfred Bekker: Der Geächtete

Alfred Bekker: Zum Sterben nach Sonora

Alfred Bekker: Entscheidung in Nogales

Alfred Bekker: Der Prediger kommt nach Lincoln

Neal Chadwick: Grainger und die Banditen

Frank Maddox: Der Mann mit der Pistole

Alfred Bekker: Blutspur

Pete Hackett: Marshal Logan und der gefährlicher Auftrag

Pete Hackett: Marshal Logan und der Trail des Verderbens

Pete Hackett: Schatzsucher des Todes

Pete Hackett: Und ich gab den Stern zurück

Pete Hackett: Marshal Logan und der blutige Trail

Pete Hackett: Bruderhass

Pete Hackett: Marshal Logan und die tödliche Quittung

Pete Hackett: Marshal Logan im Fadenkreuz des Todes

Alfred Bekker: Marshal ohne Stern

Pete Hackett: Handlanger des Teufels

Pete Hackett: Der Sohn des Comancheros

Pete Hackett: Pulverfass Amarillo

Pete Hackett: Partner des Todes

Pete Hackett:  Gnadenlose Jagd

Pete Hackett:  Hexenkessel am Ende des Schienenstrangs

Pete Hackett: Mit eisernem Besen

Pete Hackett: Ich bring den Mörder...

Alfred Bekker: Die Geier vom Lincoln County

Pete Hackett: Zweibeinige Wölfe

Pete Hackett: Marshal Logan und der Bankräuber

Pete Hackett: Der verschollene Bruder

Pete Hackett: Blutige Gerechtigkeit

Pete Hackett: Raubzug der Skrupellosen

Pete Hackett:  „Es war kaltblütiger Mord“

Pete Hackett: Phil Jameson will Rache

Pete Hackett: Der Tod wartet in Tuscola
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Alfred Bekker 

Der Town-Tamer kommt: Drei Western
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Dieser Band enthält folgende Western:

Der Geächtete/ Zum Sterben nach Sonora/ Entscheidung in Nogales - Drei Western um den Geächteten Jeff Kane
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Der Geächtete
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Alfred Bekker 

––––––––
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Jeff Kane blinzelte gegen die aufgehende Sonne. Der großgewachsene Mann hatte sein Nachtlager aufgeräumt und trank den letzten Rest Kaffee aus seiner Blechtasse. Irgendwo hinter dem Horizont musste San Antonio liegen. Ein halber Tagesritt, so schätzte er. Fünf lange Jahre war es her seit er das letzte Mal im Südwesten von Texas gewesen war. Fünf Jahre – und in vier davon war er Soldat in der Armee des Nordens gewesen. Jetzt kam er zurück in ein Land, das ihn dafür hassen würde, dass er auf der falschen Seite gekämpft hatte.

Aber Kane hatte seine Gründe gehabt.

Dass er keine Sympathien für die Sklavenhalter und Plantagenbesitzer des Südens gehabt hatte, war nur einer davon.

Jeff Kane horchte auf und seine aufmerksamen stahlblauen Augen suchten den Horizont ab. Er sah vier kleine schwarze Punkte, die sich gegen das Sonnenlicht abhoben und rasch größer wurden. Der Wind trug Hufschlag herüber.

Kane verstaute die Blechtasse in seiner Satteltasche. Sein Lagerplatz befand sich in der Nähe einer kleinen Baumgruppe. Mindestens einer dieser Bäume war vollkommen verdorrt. Kane hatte seinen Braunen dort festgemacht.

Seine Winchester steckte im Sattelschuh, dem Scubbard, den er zusammen mit dem restlichen Sattelzeug, den Taschen, seiner Decke und dem alten Militärmantel zwischen den knorrigen Wurzeln abgelegt hatte.

Kanes instinktiver Griff ging zu dem tiefgeschnallten Revolverholster. Links trug er ein Bowiemesser am Gürtel. Die schwarze Lederweste war staubbedeckt. Er schob den Hut ein Stück in den Nacken. Die vier Reiter hielten direkt auf ihn zu.

Wer hätte das gedacht!, ging es ihm durch den Kopf. Ein Begrüßungskomitee, das mich bereits zwanzig Meilen vor San Antonio abfängt!

*
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Die Reiter ließen ihre Gäule im vollen Galopp heranpreschen. Sie zügelten die Pferde. Eines von ihnen stieg auf die Hinterhand.

Der Mann, der die Gruppe offensichtlich anführte, trug einen dunklen Schnauzbart und hatte eine Narbe am Kinn, die wahrscheinlich aus einem Messerkampf stammte.

Einer seiner Begleiter trug einen grauen Hut, wie er in der Kavallerie der Konföderierten üblich gewesen war –

nur dass er die Rangabzeichen entfernt hatte. An seinem Sattel hing außer dem Winchester-Karabiner und den Satteltaschen auch noch ein Säbel, den er sich wohl, als ganz persönliches Andenken aus dem gerade zu Ende gegangenen Bürgerkrieg aufbewahrt hatte.

Die beiden anderen waren gekleidet wie Cowboys. Sie trugen Leder-Chaps an den Beinen und Stetson-Hüte. Der eine war rothaarig und trug zwei Revolver im Gürtel, deren Griffe nach vorn gerichtet waren. Dem anderen fehlte ein Auge. Rechts trug er einen langläufigen Navy Colt vom Kaliber 45, links eine Shotgun, für die er sich ein Spezialholster angefertigt hatte.

Das sind Killer!, dachte Kane. Und ich bin mal gespannt darauf, wer sie angeheuert hat.

Dass es bei seiner Rückkehr Ärger geben würde, damit hatte er gerechnet. Aber nicht damit, dass man ihn bereits aus dem Weg zu räumen versuchte, noch bevor er San Antonio überhaupt erreicht hatte.

Der Narbige grinste schief und spuckte dann aus.

„Bist du Laredo Kid?“, fragte er.

„So hat man mich früher genannt“, bestätigte Kane. Seid seinem fünfzehnten Lebensjahr war Jeff Kane als Post-Expressreiter die Strecke zwischen Laredo am Rio Grande und San Antonio geritten. Und da er der schnellste Postreiter weit und breit gewesen war, hatte ihn jeder in der Gegend gekannt.

Laredo Kid – das war der Name gewesen, den man ihm gegeben hatte. Aber das war lange her. Jeff Kane erschien es fast wie eine Ewigkeit. Dazwischen lag so viel. Der Streit mit seinem Onkel Ray Tomkins, bei dem er aufgewachsen war, sein Aufbruch nach Norden, wo er zuerst auf einer Ranch in Kansas angeheuert hatte. Aber diese Ranch gab es nicht mehr. Kansas war in jenen Jahren durch den Gegensatz zwischen Gegnern und Befürwortern der Sklaverei zerrissen gewesen und mit Ausbruch des Bürgerkrieges trieben GuerillaBanden im Auftrag des Südens dort ihr Unwesen. Eine von ihnen hatte die Ranch überfallen. Jeff Kane hatte als einziger schwer verletzt überlebt. Als er wieder auf den Beinen gewesen war, schloss er sich der Armee der Nordstaaten an – denn ihm war klar, dass er die Schuldigen auf sich gestellt kaum zur Rechenschaft ziehen konnte und die Behörden in Kansas selbst damit hoffnungslos überfordert waren.

Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, jemals in das Gebiet am Rio Grande in Texas zurückzukehren. Kane war zunächst in der US. Army geblieben, aber schließlich doch demobilisiert worden, wie der Großteil der unter Waffen stehenden Soldaten.

Kane hatte seine Abfindung genommen und sich gefragt, was er jetzt mit seinem Leben anfangen sollte. Und da war er schließlich zu dem Schluss gelangt, dass er erst mit seiner Vergangenheit ins Reine kommen musste. Es waren Jahre vergangen seit er sich mit Ray Tomkins zerstritten hatte und davon geritten war. Also war es höchste Zeit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

Kane hatte ein Telegramm zu seinem Onkel nach San Antonio geschickt. Ein Rechtsanwalt namens James Naismith hatte ihm daraufhin geantwortet. Ray Tomkins sei verstorben und habe seinen Besitz seinem Neffen Jeff Kane vermacht.

Und jetzt war Kane hier – nahe dem Land, in dem er aufgewachsen war.

„Ich glaube, es wäre für alle Beteiligten besser, du würdest einfach wieder verschwinden, Laredo Kid“, sagte der Narbige nach einer Pause. „Niemand will hier einen Mann, der noch seinen alten Militärmantel in blau mit sich herumträgt. Es wäre schon schlimm genug, wenn du ein Yankee wärst, aber vor einem Texaner, der im blauen Rock gekämpft hat, spuckt doch hier jeder nur aus!“

„Ich denke, dass könnt ihr getrost meine Sorge sein lassen“, sagte Kane ruhig. Seine Hand befand sich bereits in der Nähe des tiefgeschnallten Revolvers. In den Augen dieser Männer las er seinen Tod. Sie warteten nur noch auf den richtigen Augenblick um loszuschlagen und ihn in den Staub zu strecken.

„Wir haben den Auftrag, dich mindestens einen Tagesritt nordwestwärts zu begleiten, wenn wir auf dich treffen...“

„Wer schickt euch?“

„Tut das irgendetwas zur Sache?“

„Dan Garth, nicht wahr?“, vermutete Jeff Kane.

„Onkel Ray hatte schon damals Ärger mit ihm, weil Garth glaubte, das Gesetz in die eigenen Hände nehmen zu können, nur weil er der größte Rancher in der Gegend war...“

Der Narbige verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

„Hör mir gut zu, Laredo Kid! Meine Freunde und ich sind noch nicht so lange in der Gegend, aber eines kann ich dir sagen: Es würde dir nicht gut bekommen, dich mit Mister Garth anzulegen. Wir führen nur aus, was er sagt und wenn er sagt, dass für dich kein Platz in San Antonio ist, dann solltest du dich danach richten, wenn dir dein Leben lieb ist!“

„Ich bin zufällig Ray Tomkins’ Erbe und habe auch vor, dieses Erbe anzutreten“, erwiderte Jeff Kane. Er sprach sehr ruhig, sehr bestimmt und mit einer unterschwelligen Härte, die den vier Gunslingern hätte klar machen sollen, dass er kein Mann war, der sich so einfach verjagen ließ. „Allerdings geht Euch das alles auch sehr wenig an.“

„Dem Kerl muss irgendjemand einen üblen Floh ins Ohr gesetzt haben, Reilly!“, mischte sich jetzt der Kerl mit dem Konföderierten-Hut ein.

„Halts Maul, McPhee!“, zischte der Narbige zurück.

„Kein Grund für schlechte Laune, Reilly. Leg den Kerl einfach um – oder gib mir die Erlaubnis es zu tun!“

„Etwas Sand drauf und es findet ihn hier in hundert Jahren niemand!“, ergänzte der Einäugige. Seine Linke stahl sich zu der Shotgun. Kane wusste, dass der Einäugige aus dieser Entfernung einfach nur draufhalten musste, um mit einer Shotgun zu treffen. Das Schrot würde ihn wahrscheinlich töten – und wenn nicht, dann zumindest so außer Gefecht setzen, dass er wehrlos am Boden lag und die anderen ihn in aller Seelenruhe abknallen konnten.

„Gents, ich suche keinen Streit und ich hoffe, das gilt auch für euch. Falls nicht, solltet ihr wissen, dass ihr teuer bezahlen werdet...“

Reilly spuckte aus. „Was du nicht sagst!“, knurrte er. Die Hände waren jetzt durchweg an den

Revolvergriffen. Jeff Kane versuchte abzuschätzen, wer aus dieser Wolfsmeute wohl als erster zum Eisen greifen würde.

Kane schätzte die Lage richtig ein.

Es war der Rothaarige, der zuerst zog. Offenbar war er Linkshänder, weswegen er den Cross Draw-Griff den rechten Colt aus dem Holster riss. Die Linke brauchte er, um das Pferd ruhig zu halten.

Er war schnell – aber nicht schnell genug. Jeff Kane feuerte um den Bruchteil einer Sekunde bevor der Rothaarige zum Schuss kommen konnte. Dieser schrie auf. Der Revolver entfiel seiner Hand, die sich rot verfärbte.

Kane schwenkte den Lauf seines 45er Peacemaker herum und richtete ihn auf Reilly, ehe dieser seine eigene Waffe vollständig aus dem Holster gerissen hatte. Kane spannte den Hahn.

Reilly erstarrte.

„Keine Bewegung – oder euer Boss hat ein Loch in der Stirn.“

„Worauf wartet ihr? Knallt ihn ab!“, fluchte der Rothaarige, dessen verwundete Hand immer stärker zu bluten begann.

„Mund halten, Firehead!“, zischte Reilly zwischen den Zähnen hindurch. An Kane gewandte sagte er: „Du kannst uns nicht alle abknallen, Laredo Kid!“

„Nein, das nicht. Aber bevor sich einer von euch rührt und sein Eisen in der Hand hat, bist du tot. Das steht so fest wie das Amen in der Kirche. Also befiehl deinen Männern, die Eisen abzuschnallen.“

„Was?“, stammelte er ungläubig.

Kane spannte den Hahn. Es machte ‚klick’.

„Du hast gesehen, wie ich treffe!“

„Du musst wahnsinnig sein, Laredo Kid!“

„Nein, du bist wahnsinnig, wenn du nicht

augenblicklich tust, was ich sage...“

Die Blicke beider Männer begegneten sich. Reilly, der Mann mit der Narbe sah die Entschlossenheit in den Zügen seines Gegenübers, alles auf eine Karte zu setzen. Was für ein Schütze dieser unerwünschte Rückkehrer war, hatte er ja schon eindrucksvoll unter Beweis gestellt.

„Schnallt die Eisen ab!“, befahl Reilly schließlich.

„Das ist doch nicht dein Ernst, Reilly!“, beschwerte sich der rothaarige Firehead.

Aber dass es ihm damit durchaus Ernst war, zeigte Reilly dadurch, dass er die Schnalle seines Revolvergurts öffnete und ihn zu Boden gleiten ließ.

„Na los, macht schon!“, rief Reilly, dem der Schweiß

von der Stirn perlte, als Kane noch einen Schritt näher auf ihn zu trat. Kaum drei oder vier Yards lagen jetzt zwischen dem Mann, den man früher Laredo Kid genannt hatte und dem Anführer dieser Männer. „Der Mann ist verrückt genug, Ernst zu machen und ich habe keine Lust, mir von ihm eine Kugel in den Kopf jagen zu lasen!“

„Sehr vernünftig“, sagte Kane.

Reilly verzog das Gesicht.

„Wie man’s nimmt.“

„Ach, ja?“

„Du wirst noch mal bitter bereuen, was du hier getan hast, Laredo Kid.“

„Sorry, aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen!“

„Du wirst sehen, was du davon hast...“ Reilly drehte sich um. „Na los, die Revolver runter!“

Zögernd schnallten die Männer aus Reillys Gefolge ihre Gurte ab. Der Reihe nach glitten sie in den Staub.

„Und jetzt die Winchester-Gewehre!“, befahl Kane.

„Nehmt sie mitsamt dem Scubbard vom Sattel, damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt!“

Mitsamt dem Sattelschuh aus Rindsleder, in dem die Karabiner steckten, zogen die Männer sie hervor, sodass keiner von ihnen auf den Gedanken kam die Waffe herauszuziehen und zu feuern.

„Irgendwann werden wir uns wieder sehen, Laredo Kid“, kündigte der rothaarige Firehead an. „Und dann wirst du vielleicht nicht vorbereitet sein. Jedes Mal, wenn du dich umdrehst, wirst du dich fragen, ob nicht der Lauf eines Peacemakers auf dich gerichtet ist!“

„Verschwindet!“, brummte Kane. „Ehe ich es mir anders überlege und eure Knochen in der Sonne bleichen lasse!“ Er schoss seinen 45er zweimal kurz hintereinander ab. Beide Kugeln brannte er dicht vor die Hufe von Reillys Pferd, das daraufhin wiehernd auf die Hinterbeine stieg.

Die vier Männer ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und ließen sie davon preschen.

Jeff Kane sah ihnen eine Weile nach. Die Reiter zogen eine Staubwolke hinter sich her.

Kane steckte den Revolver ein und fuhr damit fort, sein Lager aufzuräumen.

Schließlich hatte er seinen Braunen gesattelt. Die Winchester steckte im Scubbard und die Decke war hinten zusammen mit den Satteltaschen und dem Militärmantel aus blauem Drillich aufgeschnallt. Die Waffen von Garth’ Männern ließ er dort zurück, wo diese sie in den Staub hatten sinken lassen. Zwar waren diese Waffen so viel wert, dass ein Cowboy davon fast ein ganzes Jahr hätte leben können, aber Kane dachte gar nicht daran, sich an fremdem Eigentum zu vergreifen. Sollten die Kerle doch später zurückkehren, um sich die Sachen zu holen, wenn sie wollten. So lange stellten sie zumindest keine Gefahr mehr da. Kane schwang sich in den Sattel und ließ den Gaul vorantraben.

Ein schöner Willkommensgruß war das!, dachte er. Aber er ahnte, dass es nicht der letzte dieser Art sein würde.

Dieses Land mochte mal seine Heimat gewesen sein-aber das war lange her und inzwischen war er hier nichts weiter als ein unerwünschter Fremder.

*
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Es war früher Nachmittag, als er San Antonio erreichte. Die Luft flimmerte. Es war unerträglich heiß

und der Staub brannte in der Lunge. Er drang in die Kleider und scheuerte auf der Haut und selbst wenn man sein Halstuch vor Nase und Mund band, schützte einen das nicht.

Kane ritt geradewegs auf den Dead Comanche Saloon zu, der auch ein paar Hotelzimmer besaß. Die ganze Stadt hatte kaum 1000 Einwohner und war damit bereits eine der größeren Siedlungen in Texas. Tausend Einwohner und 50 Saloons. Weiter nördlich war es der Rinderboom während des Bürgerkriegs gewesen, der solche Städte hatte entstehen lassen. In San Antonio waren es vor allem Siedler, die hier auf dem Weg nach Westen Station machten – oder gleich hier blieben, um sich ihr ganz persönliches Stück Land zwischen San Antonio und Rio Grande zu nehmen. Das neue Heimstättengesetz machte es möglich. Hunderttausende von Besitzlosen und armen Schluckern, die die demobilisierten Bürgerkriegsarmeen ausgespuckt hatten, machten sich jetzt auf den Weg nach Westen, um von ihrem Recht Gebrauch zu machen und sich ihren Besitz abzustecken.

Dass dieses Land längst anderen gehört hatte, hatten die Politiker in Washington dabei schlicht nicht zur Kenntnis genommen.

Konflikte mit Rinderzüchtern und Indianern, die dieses angeblich herrenlose Land schon seit Generationen nutzten, blieben da nicht aus. Kane stieg vor dem Dead Comanche Saloon ab und führte sein Pferd zu der Querstange vor den Schwingtüren – Hitchrack genannt – und machte es dort fest.

Dann trat er ein.

Es waren nur wenige Männer im Raum. Ein paar saßen am Schanktisch vor ihren Whiskey-Gläsern, die anderen spielten an einem Tisch in der Ecke Karten. Ihre Stimmen verstummten augenblicklich, als Kane eintrat und sich umsah.

Der Mann hinter dem Schanktisch war zwei Meter groß, und früher mal Preisboxer auf dem Jahrmarkt gewesen, bevor er sich genug zusammengespart hatte, um den Dead Comanche Saloon übernehmen zu können. Er hieß Ward Sorenson und es hieß, dass sein Vater aus Schweden eingewandert war und eine Indianerin geheiratet hatte, was die Kombination aus dunklem Teint und weißblondem Haar erklärte.

Allein seine körperliche Erscheinung wirkte auf die meisten Gäste so einschüchternd, dass sie es sich zweimal überlegten, ob sie Streit anfingen. Ward Sorenson fiel der Kinnladen herunter, als er Kane sah.

Er erkannte den jungen Mann natürlich sofort wieder. Kane stellte sich an den Schanktisch.

„Ich hoffe, du kennst mich noch, Ward“, sagte Kane.

„Wie könnte ich den besten Postreiter vergessen, der je zwischen Laredo und San Antonio geritten ist“, meinte er.

„Na, wenigstens einer erinnert sich hier an etwas Gutes, das mit mir zusammenhängt.“

Misstrauische Blicke wurden Kane zugesandt. Die Männer warteten ab, was geschehen würde. Manche von ihnen kannte Kane noch, aber die meisten hatte er nie gesehen. Einer der Kerle, die am Kartentisch saßen, hatte es plötzlich sehr eilig, stand auf und verließ den Saloon durch die Schwingtüren.

„Es heißt, du hättest für den Norden gekämpft“, sagte Ward.

„Das stimmt.“

„Ich hätte nie gedacht, dass ein so feiner Junge wie du sich mal so falsch entscheiden könnte.“

„Diese Entscheidung war nicht falsch“, beharrte Kane.

„Falsch war, dass ich mich mit Onkel Ray zerstritten habe und nicht rechtzeitig genug zurückgekehrt bin, um mich noch mit ihm aussöhnen zu können. Er hat mich schließlich nach dem Tod meiner Eltern aufgezogen wie einen eigenen Sohn und hätte etwas anderes verdient gehabt.“ Kanes Blick wirkte jetzt nach innen gekehrt. Die stahlblauen Augen verengten sich etwas. „Aber das ist nicht mehr zu ändern“, fügte er düster hinzu. Ward stellte ihm ein Whiskey-Glas hin.

Kane leerte es in einem Zug.

Ein mattes Lächeln flog über sein Gesicht. „Du achtest immer noch auf Qualität, was?“

„Natürlich, Jeff.“

„Ich brauche ein Zimmer, ein heißes Bad und eine Mahlzeit, die unter die Rippen geht. Seit Wichita habe ich mir nur noch ein paar Stunden Schlaf gegönnt. Mehr wegen meinem Gaul als meinetwegen...“

Kane legte einen Silberdollar auf den Tisch. Ward Sorenson zögerte.

Einige der anderen Zecher im Raum beobachteten genau, was Ward als nächstes tat.

„Hör zu, Jeff. Es hat sich einiges getan in San Antonio seid du weg bist. Da war der Bürgerkrieg und...“

„...und du denkst, dass jemand, der für den Norden gekämpft hat, hier nicht her gehört?“

„Nein, das denke ich nicht. Aber es gibt viele hier in San Antonio, die dieser Meinung sind. Es gibt schließlich kaum jemanden, der nicht Angehörige durch die verfluchten Yankees verloren hat.“

„Der Krieg ist vorbei.“

„Nein. Wir sind besiegt worden, das stimmt. Und die Waffen schweigen jetzt – abgesehen von ein paar Guerillas wie Quantrill oder Jesse James und seinem Bruder Frank, die in Texas noch ihr Unwesen treiben. Aber es wird wahrscheinlich hundert Jahre dauern, bis der erste Südstaatler Präsident der Union wird!“

„Aber vielleicht wird vorher schon ein Südstaatler einem Yankee ein Zimmer vermieten“, erwiderte Jeff Kane.

Jetzt stand einer der Kerle am Spieltisch auf. Man sah auf den ersten Blick, dass er ein Spieler war. Und ein Killer.

Er trug zwei Revolver und war offenbar Linkshänder. Einer hing am tiefgeschnallten Revolvergürtel, der andere steckte in einem Futteral unter der Jacke, mit dem Elfenbeingriff nach vorn. Immerhin schaute dieser Griff weit genug hervor, dass Kane die Kerben darauf sehen konnte.

„Ich störe mich nicht daran, dass ein Yankee hier ein Zimmer bekommt. Ich habe selbst Verwandte im Norden“, sagte er. „Aber ich kann es nicht leiden, wenn ein Verräter hier bewirtet wird!“

„Sieh an, ein konföderierter Patriot“, sagte Kane zwischen Zähnen hindurch.

„Du sollst schnell sein, Laredo Kid. Ich frage mich, ob du schnell genug bist!“

Die Linke des Spielers wanderte zur Hüfte. Kane bemerkte außerdem den Derringer im rechten Ärmel, den sich der Spieler in die Hand fingerte. Aus den Augenwinkeln nahm Kane außerdem eine Bewegung an der Balustrade wahr, zu der eine breite Freitreppe führte, über die man zu den Fremdenzimmern gelangen konnte. Zumindest nahm Kane an, dass sich in den Jahren seiner Abwesenheit aus San Antonio zumindest in dieser Hinsicht nichts am Dead Comanche Saloon geändert hatte.

Der Spieler fixierte ihn mit den Augen. Die Männer, die mit ihm am Tisch gesessen hatten, wichen zur Seite. Von dem zu erwartenden Kugelhagel wollte natürlich keiner von ihnen etwas abbekommen. Andererseits waren sie aber neugierig darauf, wie die Sache ausging.

„Ich bin auf keinen Streit mit Ihnen aus, Mister“, sagte Kane. „Und ich werde mich auch nicht mit Ihnen schießen...“

„Das werden wir ja sehen, Laredo Kid!“

„Ich nehme an, jemand wie Sie würde auch einem Unbewaffneten eine Kugel in den Kopf jagen...“

„Du bist nicht unbewaffnet, Laredo Kid. Es liegt also ganz bei dir. Zieh ruhig. Ich werde in aller Ruhe deinen Schuss abwarten und dir dann genau zwischen die Augen schießen.“

„Ich denke, Sie überschätzen sich.“

„Werden wir sehen...“

Kane wusste nur zu gut, dass es auf die Schnelligkeit nicht in erster Linie ankam. Bei einem Revolverschützen war die Treffsicherheit viel entscheidender. Ein geübter Gunslinger konnte tatsächlich in aller Ruhe abwarten, bis sein Gegenüber zog und darauf vertrauen, dass sein Schuss ihn verfehlte, um dann in aller Ruhe zu zielen und abzudrücken.

Ein Revolverduell zwischen einem Gunslinger und einem x-beliebigen Schützen hatte mit einem Duell wenig zu tun.

Es war Mord.

Der Ungeübte hatte nicht den Hauch einer Chance, selbst wenn er als Erster zog und sich damit in den Augen des Gesetzes ins Unrecht setzte.

Aber Kane gehörte nicht zu diesem Kaliber. Er hatte früh gelernt, mit dem Revolver umzugehen, wie kein Zweiter. Ein Postreiter musste sich schließlich verteidigen können. Alles, was man brauchte, war ein ruhiges Auge und Training. Und Kane hatte beides im Überfluss gehabt.

Aber er war nicht auf Streit aus.

„Vielleicht nehme ich lieber anderswo ein Zimmer, Ward“, sagte er an den Salooner gerichtet. Dieser schluckte nur.

Sein Gesicht hatte jetzt den letzten Rest an Farbe verloren. Er war inzwischen ein paar Schritte zur Seite gegangen, um kein Ziel abzugeben, wenn die 45er ihr Feuerwerk ausspuckten.

Kane drehte halb den Kopf in Ward Sorensons Richtung, ohne dabei den Spieler aus den Augen zu lassen. Was ihm noch mehr Sorgen machte, war die Bewegung an der Balustrade. Es gab dort ein Separee, in dem man sich mit den Saloongirls vergnügen konnte, wenn man genug Dollars auf den Tisch legen konnte. Das Separee war durch einen Vorhang abgetrennt. Ein länglicher Gegenstand schob sich dahinter hervor. Er glänzte metallisch.

Der blanke Lauf einer Winchester...

Offenbar will der Kerl auf Nummer sicher gehen!, dachte Kane.

„Ich gehe dann wieder, Ward. War schön dich wieder zu sehen...“, sagte Kane.

„Du gehst nirgendwohin, Laredo Kid!“, sagte der Spieler, die Linke immer noch am Holster, an dem er inzwischen den kleinen Haltebügel gelöst hatte, der sich normalerweise bei Quick Draw-Holstern zwischen Hahn und Griff spannte, um zu verhindern, dass die Waffe beim Reiten heraus fiel.

„Vielleicht dürfte ich noch erfahren, wer mir das verbieten will...“

„Mein Name ist Brett Callaghan. Du wirst vielleicht von mir gehört haben...“

„Hat Dan Garth Sie angeheuert?“

„Das braucht dich alles nicht mehr zu interessieren, Laredo Kid.“ Er verzog das Gesicht. „Ich werde ein Gebet für dich sprechen, wenn man dich auf den Boothill trägt.“

„Wie viel zahlt Garth dafür, dass Sie mich umlegen?“

Darauf blieb Brett Callaghan die Antwort schuldig. Seine Augen wurden schmal. Unterhalb seines linken Auges zuckte ein Muskel.

Er wirkte wie ein erstarrtes Monument.

Kane ließ den Derringer in der Linken seines Gegners nicht aus den Augen. Mit der Fingerfertigkeit eines Spielers hatte Brett Callaghan die Waffe inzwischen so in der Hand, dass er sie nur noch hochzureißen und abzudrücken brauchte. Das ging im Zweifelsfall noch um einige Sekundenbruchteile schneller, als er brauchte, um den 45er aus dem Holster zu reißen, den Hahn zu spannen und abzudrücken.

Ein erster Schuss aus dem kleinkalibrigen Derringer sollte Kane außer Gefecht setzen. Die Bleiladung vom Kaliber 45 aus dem Peacemaker sorgte dann für den Rest. Und falls doch noch etwas schief ging, gab es ja auch noch den Komplizen mit der Winchester...

So ähnlich musste sich der Spieler das gedacht haben. Aber er hatte nicht mit Kane gerechnet.

Augenblicke lang starrten die beiden Männer sich an. Dann wollte der Spieler es zu Ende bringen. Brett Callaghan riss den Derringer hoch. Gleichzeitig zog seine Linke den Peacemaker aus dem Quick Draw Holster. Aus beiden Waffen leckte das Mündungsfeuer wie die blutrote Zunge eines Drachen hervor. Schüsse krachten.

Aber Kane hatte die Handlungsweise seines Gegners vorausgeahnt. Mit schier unglaublicher Geschwindigkeit riss er den Revolver hervor. Sein erster Schuss traf Callaghan in die Stirn. Der Spieler taumelte einen Schritt zurück. Die Schüsse aus seinem eigenen Colt und dem Derringer wurden verrissen. In den Regalen hinter dem Schanktisch zersprangen ein paar Whiskeyflaschen. Kane ließ sich zur Seite fallen, während sein zweiter Schuss dem Spieler in die Brust fuhr. Callaghan stand noch einen Augenblick mit erstarrten Augen da und fiel dann vornüber schwer auf den Boden.

Eine Kugel aus der Winchester zischte dicht an Kane vorbei, der sich auf den Bodenbrettern des Dead Comanche Saloon um die eigene Achse drehte. Ein zweiter Schuss verfehlte ihn nur knapp und riss ein daumengroßes Loch in die Holzbohle, etwa eine Handbreit von Kanes Kopf entfernt.

Der Mann, den man Laredo Kid nannte, riss den Peacemaker empor und feuerte zweimal kurz

hintereinander.

Der Vorhang wölbte sich nach vorn. Der Lauf der Winchester senkte sich. Die Waffe fiel geräuschvoll zu Boden, während der Schütze nach vorn durch die Balustrade brach.

Wie ein nasser Mehlsack landete er mit einem dumpfen Geräusch auf einem der Tische im Schankraum, dessen Beine brachen. Die Tischplatte krachte mitsamt dem Toten zu Boden. Blut rann aus der Wunde am Rücken, wo Kanes Revolverkugeln wieder ausgetreten waren.

Kane erhob sich.

Er steckte den Revolver zurück ins Holster und sammelte seinen Hut auf, den er verloren hatte. Sein Blick traf Ward Sorenson.

Dieser schluckte. „Die Kerle haben hier auf dich gewartet“, sagte er. „Aber ich schwöre, ich wusste nichts davon, dass da oben einer hinter dem Vorhang war.“

„Schon gut, Ward.

„Der Teufel soll mich holen, wenn ich dir kein Zimmer gebe, Jeff. Und wenn sich jemand daran stört, soll der seinen Whiskey woanders trinken. San Antonio hat schließlich Saloons genug, um sich vollaufen zu lassen.“

Kane nickte. „Das nehme ich gerne an“, sagte er. Die anderen anwesenden Zecher verließen jetzt geradezu fluchtartig den Dead Comanche. Offenbar hatten sie einen anderen Ausgang erwartet. Kane stelle sich an den Schanktisch. „Was zur Hölle ist hier in San Antonio eigentlich los?“, fragte er.

„Die Stadt gehört inzwischen mehr oder weniger völlig Dan Garth. Man munkelt, dass er ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat, weil er um jeden Preis verhindern will, dass du zurückkehrst. Das lockt jede Menge Gesindel an, wenn du verstehst, was ich meine.“

Kane nickte. „Einem Teil dieses Gesindels bin ich bereits begegnet. Ich spreche von einem Kerl namens Reilly. Schwarzer Schnauzbart und eine Narbe am Kinn... In seinem Gefolge reiten ein Einäugiger, ein Kerl mit roten Haaren und ein Mann mit einem Säbel am Sattel, der wohl nicht darüber hinweggekommen ist, dass es für ihn keine Karriere in der konföderierten Armee mehr geben wird.“

Ward Sorenson atmete tief durch. Er stellte zwei Gläser auf den Schanktisch. Eines für Kane, eines für sich selbst. Beide füllte er bis zum Rand. Ward leerte sein Glas in zwei Zügen und füllte es sich gleich darauf wieder. „Das sind üble Männer, Kane. Dieser Reilly ist Garth neuer Vormann. McPhee würde am liebsten jeden erschlagen, den er für einen Yankee-Kollaborateur hält und wer Firehead und One Eye wirklich sind oder wie sie heißen, weiß kein Mensch. Würde mich nicht wundern, wenn man ihre tatsächlichen Namen auf irgendwelchen Steckbriefen finden würde. Mit diesen Männern und noch einer Handvoll anderen Gunslingern hält er die Stadt im Griff. Wer nicht spurt, bekommt Garth Faust zu spüren. Sämtliche Saloons müssen Schutzgelder an ihn bezahlen....“

„Du auch?“

„Bin ich lebensmüde? Hier bleibt dir nur eine Möglichkeit, Jeff. Mit den Wölfen zu heulen.“

„Was ist mit dem Gesetz?“

„Town Marshal Caleb Blossom steht doch genauso auf Dan Garth Lohnliste. Garth bezahlt ihm die enormen Spielschulden, die unser Sternträger regelmäßig macht. Glaubst du, der würde irgendetwas gegen ihn unternehmen?“

Kane trank jetzt ebenfalls seinen Whiskey.

„Wohl kaum.“

„Siehst du!“

„Sag mir, weshalb ich so gefährlich für Garth bin, dass er ein Kopfgeld ausgesetzt hat.“

„Weil er sich mit ein paar Tricks das Land deines Onkels angeeignet hat – und du der Erbe von Ray Tomkins bist!“

„Verstehe...“

*
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In diesem Moment flogen die Schwingtüren

auseinander. Ein Mann mit grauen Haaren und leichtem Übergewicht trat in den Raum. Er trug den Stern des Town Marshals von San Antonio an der braunen Lederweste. Außer dem Colt an der Seite trug er außerdem noch eine doppelläufige Schrotflinte. Zwei Männer begleiteten ihn. Auch sie trugen Blechsterne, die sie als Assistant Marshals auswiesen. Kane kannte Caleb Blossom noch von früher. Blossom hatte zunächst mit wenig Geschick versucht, eine Farm auf die Beine zu stellen, sich in einem der Saloons als Koch versucht und hatte später zur bewaffneten Begleiteskorte von Wells Fargo Kutschen gehört.

Dass er es mal bis zum Town Marshal bringen würde, war nun wirklich nicht absehbar gewesen.

Aber offenbar hatte der Einfluss von Dan Garth seine Karriere stark befördert.

Marshal Blossom wandte sich der bäuchlings auf den Boden ausgestreckten Leiche des Spielers zu und drehte ihn halb herum. Das Blut versickerte in einem steten Strom zwischen den Fußbodenbrettern.

„Ist das Ihr Werk?“, wandte er sich an Kane. Kane deutete auf die Leiche des von der Balustrade gestürzten Winchester-Schützen.

„Die beiden haben mir keine andere Wahl gelassen.“

„Sie sind Laredo Kid. Ich erkenne Sie wieder.“

„Richtig.“

Der Saloonkeeper mischte sich ein. „Es stimmt, was er sagt, Marshal! Der Spieler hat zuerst gezogen und der andere hat oben im Separee gelauert!“

Caleb Blossom blickte auf. „Wirklich?“

„Ich würde es vor Gericht beschwören.“

Blossom atmete tief durch. „Man hat mich davor gewarnt, dass Sie zurückkehren, Mister Kane.“

„Ach, ja?“

„Und ich will, dass Sie verschwinden, ganz gleich, wer hier zuerst gezogen hat. Sehen Sie zu, dass Sie die Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen.“

„Tut mit leid, aber ich wüsste kein Gesetz, das mir das betreten der Stadt verbieten könnte.“

„Da sind Sie im Irrtum, Kane! Ich bin hier das Gesetz.“

„Wirklich Sie – oder Dan Garth?“

Blossoms Gesichtsfarbe veränderte sich. Sie wurde dunkelrot. Aber im Gegensatz zu dem Spieler Brett Callaghan wusste Blossom sehr genau, wie gut Kane schon in seiner Zeit als Postreiter mit dem Revolver hatte umgehen können. Dass Callaghan und sein Komplize es nicht geschafft hatten, Laredo Kid umzubringen, sprach für sich. Blossom fehlte daher der Mut, etwas gegen Kane zu unternehmen.

„Sie sind gewarnt, Laredo Kid“, knurrte er zwischen den Zähnen hindurch. „Das nächste Mal ist vielleicht kein Zeuge dabei, der bereit wäre, vor Gericht Stein und Bein zu schwören, dass Sie unschuldig sind. Und dann baumeln Sie an einem schönen, hohen Galgen.“ Er machte eine Geste an seine Männer. „Sagt dem Totengräber Bescheid. Es gibt Arbeit für ihn.“

Damit verließen sie den Dead Comanche wieder. Kane wandte sich an Ward Sorenson.

„Ich will nicht, dass du irgendwelche Schwierigkeiten bekommst.“

„Ich fürchte, die habe ich schon... Ich mach dir eine Mahlzeit, die unter die Rippen geht.“

„Danke. Ich will noch eben bei Abe Aarons vorbei...“

„Dem Anwalt?“

„Er hat mir telegrafiert.“

„Aarons kannst du vertrauen. Er ist einer der wenigen aufrechten Männer, die in San Antonio geblieben sind. Bleib nicht zu lange weg, sonst werden die Eier mit Speck kalt.“

Kane nickte.

„Werde mich beeilen.“

*
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Kane trat ins Freie, löste die Zügel seines Braunen vom Hitchrack und schwang sich in den Sattel. Abe Aarons’ Büro lag in einem schmucken Haus am Ende der Main Street. Er war einer von ganz wenigen Anwälten im Südwesten von Texas.

Kane stieg vom Pferd, als er das Haus erreichte. Vor der Veranda befand sich ein Hitchrack mit einer Tränke, dort machte er den Braunen fest.

Dann ging er zur Tür.

Kane klopfte.

„Sind Sie zu Hause, Mister Aarons? Hier ist Jeff Kane

– oder Laredo Kid, wenn Sie wollen!“

Die Tür öffnete sich.

Ein schmächtiger Mann mit hohlen Wangen und tief liegenden Augen öffnete.

Kane bemerkte den Derringer in der rechten. Abe Aarons atmete tief durch und ließ die

zweischüssige Pistole für die Westentaschen von Spielern oder die Strumpfbänder von Saloon Girls wieder unter seine dunkle Anzugjacke verschwinden.

„Gut, dass Sie da sind, Jeff – obwohl ich inzwischen wohl besser Mister Kane zu Ihnen sagen sollte. Als wir uns das letzte Mal sahen, waren Sie noch ziemlich grün hinter den Ohren und jetzt...“

„Es ist in der Zwischenzeit viel geschehen, Mister Aarons“, gab Kane zu.

„Kommen Sie herein.“

„Begrüßen Sie gute Bekannte immer mit dem

Derringer?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, gute Bekannte nicht. Aber man muss schon auf der Hut sein, seit dieses Revolvergesindel die Stadt beherrscht, das von Dan Garth angeheuert wurde.“

„Ich weiß, was Sie meinen, Mister Aarons. Ein paar Kerle haben mich bereits zwanzig Meilen vor der Stadt abgefangen.“

Aarons nickte. „Das hatte ich befürchtet, Jeff.“

„Wieso?“

„Sie hatten mir aus Wichita noch einmal ein Telegramm geschickt, um sich anzukündigen.“

„Richtig. Ich wollte sicher sein, hier auch jemanden anzutreffen. Schließlich weiß ich noch von früher, dass Sie manchmal tagelang in der Gegend unterwegs sind, weil es zwischen San Antonio und dem Rio Grande vielleicht insgesamt drei Anwälte gibt.“

„Ja, das ist immer noch so.“

„Schätze, das neue Heimstättengesetz beschert Ihnen ganz schön viel Arbeit.“

„Auch das ist richtig. So lange die freie Weide galt, waren Landstreitigkeiten eher selten. Das Land gehörte allen. So einfach war das. Aber das ist jetzt unwiderruflich anders geworden, weil die YankeePolitiker in Washington es so beschlossen haben.“

Aarons atmete tief durch. „Entschuldigung.“

„Schon gut. Ich fühle ich nicht unbedingt

angesprochen, wenn Sie von Yankees reden - obwohl ich von den meisten Leuten hier wohl als einer aus dem Norden angesehen werde.“

Aarons zuckte mit den Schultern. „Wundert mich nicht. Sie haben ja schließlich auch für die Blauröcke gekämpft.“

„Halten Sie mir das jetzt auch vor, Mister Aarons.“

Abe Aarons schüttelte den Kopf. „Ich bin weit davon entfernt. Kommen Sie.“

Er führte Kane in sein Wohnzimmer, das mit Möbeln ausgestattet war, die in ihrer Gediegenheit für San Antonio wahrscheinlich ziemlich einmalig waren. Es gab sogar ein Klavier. Wahrscheinlich das einzige Klavier zwischen Wichita und dem Rio Grande.

„Wo ist Ihre Frau?“, fragte Kane.

„Grace ist gestorben.“

„Das tut mir Leid, Mister Aarons.“

„Es war im Winter vor zwei Jahren. Das Fieber ging um und wir hatten keinen Doc im Ort, weil alle Ärzte zum Militär eingezogen worden waren.“ Abe Aarons schluckte. „Es war niemand da, der ihr hätte helfen können.“

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Jeff Kane wünschte sich, dass ihm ein paar trostreiche Worte einfielen. Aber sein Kopf war in diesem Moment vollkommen leer. Und er hatte das Gefühl, das alles, was er in diesem Moment hätte sagen können, unpassend gewesen wäre.

„Sie sind wegen Ihres Onkels hier“, kam Abe Aarons zum eigentlichen Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück. „Vorhin erwähnten Sie das Telegramm von Wichita aus.“

„Ja.“

„Das konnten Sie nicht wissen – aber hier in San Antonio gehört buchstäblich alles Dan Garth, auch die Telegrafenstation ist unter seiner Kontrolle und ich bin mir sicher, dass er über den Inhalt des Telegramms bereits informiert war, bevor ich davon wusste.“

„Das erklärte, warum diese Bastarde so gut Bescheid wussten.“

Abe Aarons ging an den Safe, der neben dem Kamin in die Wand eingelassen war – und zwar in dem Teil des Hauses, der aus Stein bestand. Wahrscheinlich handelte es sich neben dem City Jail und der alten spanischen Kirche in San Antonio um die einzigen Steinhäuser der Stadt. Alles andere bestand aus schnell errichteten Holzbauten, die man ebenso schnell wieder aufgeben würde, wenn der Boom mal vorbei war und man San Antonio als Geisterstadt zurücklassen würde. So wie es andernorts bereits geschehen war. Kane hatte bereits Dutzende von verlassenen Geisterstädten gesehen. Das war weiter nördlich gewesen. Vor allem im Nordwesten von Texas, aber auch in den Gebieten von Kansas, die an das Territorium von Oklahoma grenzten, waren sie häufig zu finden.

„Angeblich soll Garth ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt haben“, sagte Kane.

„Das habe ich auch gehört“, gab Abe Aarons zurück.

„Und wahrscheinlich stimmt das auch. Da ist so Kerl in der Stadt, der wie ein Spieler aussieht. Heißt Brett Callaghan.“

„Hieß“, sagte Kane. „Ich habe ihn erschossen. Er ließ

mir keine andere Wahl.“

„Mag sein. Aber er wird nicht der letzte sein.“

„Das fürchte ich auch.“

Aarons holte aus dem Safe ein in Zeitungspapier eingewickeltes Bündel hervor. Er nahm es mit zum Tisch, bot Kane einen Platz auf dem Sofa an und packte das Bündel aus.

„Das ist die Hinterlassenschaft Ihres Onkels, Jeff“, sagte Abe Aarons nach kurzer Pause.

„Wir haben uns im Streit getrennt. Ich wollte in den Norden, weil ich glaubte, in San Antonio versauern zu müssen. Er sah das anders und empfand es wohl als grobe Undankbarkeit, dass ich keine Lust hatte, seine Ranch weiter zu führen.“

„Er hat Ihnen verziehen, Jeff. Ganz bestimmt. Ich hatte vor seinem Tod oft mit ihm zu tun und er hat immer wieder von Ihnen geredet. Ich denke, er war in gewisser Weise sogar stolz auf Sie, Jeff.“

„Stolz?“

„Ja, weil Sie Ihren eigenen Weg gegangen sind. Das mag ihn einerseits geärgert haben – aber zweifellos hat es ihm andererseits auch imponiert, da bin ich mir ganz sicher.“

„Trotzdem – wir hätten so nicht auseinander gehen dürfen.“

„Das weiß man immer erst hinterher“, sagte Aarons.

„Machen Sie sich keine Vorwürfe deswegen. Ray hat Sie besser verstanden, als Sie damals vielleicht geglaubt haben.“

„Das denke ich inzwischen auch“, murmelte Kane. Aarons erklärte Kane, was er geerbt hatte. Da war zunächst einmal ein Beutel mit 1000 Dollar in Gold.

„Ray hat schon immer den Banken und dem Papiergeld misstraut“, sagte Aarons rau.

Kane lächelte mild. „Scheint so, als hätte er damit Recht behalten. Die konföderierten Dollars dürften nur noch Papierwert besitzen.“

„Und die Bank von San Antonio gehört Dan Garth.“

„Na sehen Sie! Vom Bargeld habe ich übrigens den Lohn des Totengräbers abgezogen. Darüber gibt’s auch eine Quittung.“

„Schon gut.“

„Er liegt draußen beim Boothill.“

„Wie ist er gestorben?“

„Der Schlag hat ihn getroffen. Manche sagen, weil er sich von Dan Garth so in die Enge getrieben fühlte. Jedenfalls hat Ray Tomkins einen regulären Besitztitel auf das Land um seine Ranch erworben. Hier ist die Urkunde darüber. Allerdings werden Sie nicht viel davon haben.“

„Wieso?“

„Dan Garth hat sich das Land unter den Nagel gerissen. Er hat Zäune ziehen lassen und eines Tages brannte plötzlich das Ranchgebäude. Der Marshal hat natürlich nicht viel unternommen, aber es pfeifen die Spatzen von den Dächern, dass es Garth und seine Bande war.“

„Garth hat doch selber Land genug“, meinte Kane. Abe Aarons nickte. „Aber ohne das Stück von Ihrem Onkel Ray hat er keinen Zugang zum Green Creek. Und den braucht er, um seine Rinderherden tränken zu können. Er hat sonst nicht genug Wasser. Zumindest nicht für die gewaltigen Herden, die er jedes Jahr zusammentreiben lässt, um sie in den Rinderstädten in Kansas verkaufen zu können. Jeff, er ist ganz groß im Geschäft. Aber das alles hängt am Green Creek...“

Jeff Kane ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Jetzt verstand er, warum Dan Garth alles daran setzte, um ihn zu vertreiben.

„Wenn Onkel Ray nicht der Schlag getroffen hätte, dann wohl früher oder später eine Kugel aus den Gewehren von Garth’ Leuten“, vermutete Kane.

„Durchaus wahrscheinlich“, stimmte Abe Aarons zu. Er sandte Kane einen sehr ernsten Blick zu. „Jeff, Sie müssen sich entscheiden. Was wollen Sie mit der Urkunde anfangen?“

Jeff Kane antwortete nicht sofort. Dann drehte er das Gesicht in Abe Aarons Richtung.

„Was würden Sie an meiner Stelle tun?“

„Sie können auf Ihrem Recht bestehen. Vor Gericht würde ich Ihnen dabei auch helfen – aber jeder der so etwas versucht, sollte das nicht auf eigene Faust tun.“

Kane lachte heiser. „Soll ich mir vielleicht ein paar skrupellose Gunslinger zusammenkaufen, um Garth aus dem Weg zu räumen?“

„Jedenfalls wäre das viel versprechender, als es auf eigene Faust zu versuchen und auf die Kraft des Gesetzes zu vertrauen, Jeff! Ich sage es ungern, aber diese Kraft hat hier draußen keine Bedeutung, seit sich Dan Garth zu dieser mächtigen Position emporgeschwungen hat!“

„Danke für die Warnung, Mister Aarons“, sagte Kane. Er faltete die Urkunde zusammen und nahm den Beutel mit Golddollars.

„Sie haben allein keine Chance, Jeff“, wiederholte sich Abe Aarons. „Nicht einmal Sie. Allerdings könnte ich mir schon vorstellen, dass ein Town Tamer dieser Stadt gut tun würde – ein neuer Marshal, der hart durchgreift, so wie Wild Bill Hickock in Abilene. Aber der muss wohl erst noch geboren werden...“

„Wir werden sehen, Mister Aarons...“
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Dan Garth war ein Mann mit braungebrannter, lederiger Haut und hellblonden Haaren. Sein Gesicht wurde durch harte Linien gezeichnet. Es wirkte wie aus Granit gemeißelt. Der Blick seiner grauen Augen war kalt und durchdringend.

Dan Garth stand auf der Veranda seines Ranchhauses. Aus dem Nichts hatte er hier im Gebiet östlich des Rio Grande sein eigenes Reich geschaffen.

Ein Reich, errichtet auf den Hörnern von LonghornRindern und Blut derer, die es gewagt hatten, ihm in die Quere zu kommen. Dabei war es ihm gleichgültig gewesen, ob es sich nun um Comanchen, Mexikaner oder Angloamerikaner handelte.

Dies war sein Land. Hier herrschte sein Gesetz. Und San Antonio war zu seiner Stadt geworden. Ein paar mexikanische Lehmhütten und eine Kirche, das war alles gewesen, was hier existiert hatte, als er in dieses Land gekommen war.

Jetzt sah das alles schon ganz anders aus. Die Zeit der Ernte schien für Dan Garth gekommen zu sein.

Er ließ den Blick seiner grauen, falkenhaften Augen über das umliegende Grasland schweifen.

Ein kühler Nordwind blies und bog das hoch stehende trockene Gras in seine Richtung.

„Ihr seid Narren“, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.

Etwa zwei Dutzend Männer hatten sich vor der Veranda versammelt. Es waren alles seine Leute. Es gab in dieser Gegend niemanden von Bedeutung, der nicht auf seiner Lohnliste stand oder auf andere Art von ihm abhängig war.

Abgesehen vielleicht von Abe Aarons.

Er war einer der Letzten, die noch glaubten, sie könnten in diesem Gebiet irgendetwas bewegen, das nicht vom großen Dan Garth abgesegnet worden war. Aber das war schon für so manchen zum tödlichen Irrtum geworden.

Dan Garth musterte seine Männer. Allen voran seinen Vormann Reilly. „Ihr lasst euch von diesem Laredo Kid entwaffnen! Das darf doch nicht wahr sein!“

„Er hätte mich erschossen!“, verteidigte sich Reilly und wollte noch etwas hinzufügen, aber Dan Garth’

Blick, der nichts als eisige Verachtung signalisierte, ließ

ihn sofort schweigen.

„Firehead! One Eye! Seid ihr Männer, denen man einen Auftrag anvertrauen kann oder feige Ratten, die nur ein großes Maul haben, aber nichts dahinter!“, fuhr Dan Garth damit fort, seine Leute gnadenlos abzukanzeln. „Dasselbe gilt für dich, McPhee! Sofern nicht gerade eine ganze Kompanie hinter dir her reitet, verlässt dich der Mut, was? Trägst deinen Säbel herum, als wärst du ein General und wie sieht die Wahrheit aus?

Ein dahergelaufener ehemaliger Postreiter legt euch aufs Kreuz.“

„So dahergelaufen ist der nicht“, sagte Reilly. „Mein Gott, war der schnell mit dem Eisen!“

„Pah!“, machte Dan Garth und spucke verächtlich aus.

„Okay, er konnte schon gut mit dem Colt umgehen, als er noch bei seinem Onkel Ray Tomkins auf der Ranch lebte

– aber er ist kein Wunderschütze, sondern ein Kerl aus Fleisch und Blut. Mehr nicht!“

„Sie hätten dabei sein sollen, Boss“, erwiderte Reilly.

„Ich habe schon viele Revolverschützen gesehen. Aber noch keinen, der so schnell war wie dieser Laredo Kid. Wie er vor dem Krieg war, weiß ich nicht. Aber er scheint noch gewaltig dazugelernt zu haben.“

Hufschlag ließ die Männer jetzt aufhorchen. Dan Garth’ Blick glitt in die Ferne. Ein Reiter näherte sich.

„Das ist Caleb Blossom!“, meinte einer der Männer.

„Wenn sich unser Town Marshal herbemüht, muss irgendetwas in San Antonio geschehen sein“, glaubte Firehead.

Blossom preschte mit seinem Schecken heran. Eine Staubwolke folgte ihm. Mit einem Schwung, dem man dem korpulenten Marshal gar nicht zutraute, ließ er sich aus dem Sattel gleiten.

„Was gibt es, Blossom?“, fragte Dan Garth.

„Laredo Kid ist in der Stadt.“

Dan Garth verzog das Gesicht. „Habe ich mir schon gedacht...“ Und mit einem Seitenblick fügte er hinzu:

„Nachdem ihr Narren ihn bis dorthin gelassen habt!“

Der blanke Zorn stieg Reilly daraufhin ins Gesicht. Aber er hütete sich, ein weiteres Wort dazu zu verlieren. Dan Garth war nun einmal der Boss. Und sein Wort galt mehr als alles andere.

„Er hat Brett Callaghan und einen zweiten Mann erschossen. Die beiden haben imDead Comanche auf Laredo Kid gewartet.“

„Ich sagte doch, dass er verdammt gut ist“, mischte sich Firehead ein.

„Halt’s Maul!“, knurrte Garth düster.

„Eins steht fest, Mister Garth: Wer es schafft, Brett Callaghan umzulegen, muss gut sein! Auf dessen Revolvergriff sind mindestens ein Dutzend Kerben!“, meinte nun auch Caleb Blossom. „Also ich lege mich mit dem ganz bestimmt nicht an!“

„Weil du ein Feigling bist!“

„Und wenn schon, dafür lebe ich. Und noch etwas, Mister Garth!“

„Was?“

„Ich habe gehört, dass Laredo Kid auf geradem Weg zu Abe Aarons gegangen ist. Wenn Sie mich fragen, dann will er das Erbe von Ray Tomkins tatsächlich antreten.“

„Er wird ihm auf den Boothill folgen...“ Dan Garth bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Dabei zog er seinen Revolver aus dem Holster, öffnete die Trommel und überprüfte die Ladung. „Ruf alle Männer zusammen, Reilly. Wir reiten in die Stadt.“

*
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Als Jeff Kane zum Dead Comanche Saloon zurückkehrte, waren die Eier mit Speck, die Ward Sorenson angerichtet hatte, längst kalt. Aber Kane aß sie trotzdem mit großem Appetit. Er schlang sie regelrecht in sich hinein.

„Das sieht ja fast so aus, als hättest du seit Tagen nichts mehr gegessen“, schmunzelte Ward.

„Ich bin während des Rittes von Wichita nach hier kaum aus dem Sattel gekommen.“

„Ich verstehe. Linda hat dir übrigens ein Bad eingelassen.“

Kane hob die Augenbrauen.

„Linda?“

„Sie arbeitet als Saloon-Girl hier und macht auch sonst einiges. Da kommt sie übrigens gerade die Treppe herunter.“

Jeff Kane blickte auf. Lindas Kleid rauschte über die Stufen. Es umschmeichelte ihre sehr weibliche Silhouette. Das blonde Haar trug sie hochgesteckt. Der Blick ihrer meergrünen Augen ruhte einige Momente auf Kane.

Sie trat an den Schanktisch, an dem Kane aß.

„Du bist Laredo Kid, nicht wahr?“

„Man nennt mich so.“

„Ward hat mir einiges von dir erzählt. Und im Moment redet die ganze Stadt über dich, seit du Brett Callaghan erschossen hast.“

„Ich habe mich nicht nach dieser Aufmerksamkeit gedrängt.“

„Sei vorsichtig. Dan Garth schätzt es nicht, wenn man im auf der Nase herumtanzt.“

Kane lächelte verhalten. „Das habe ich bereits zu spüren bekommen. Aber an mir wird er sich die Zähne ausbeißen. Er kann das Recht nicht ewig nach seinen Vorstellungen zurechtbiegen.“

Linda atmete tief durch. „Du scheinst ein Romantiker zu sein.“

„Möglich.“

„Aber du bist leider nicht der erste, er so denkt und dafür mit dem Leben bezahlt hat. Du kannst ihre Gräber auf dem Boothill sehen. Manche tragen nicht einmal Namen.“

„Danke für die Warnung. Ich werde mich in Acht nehmen“, versprach Kane. Er hatte seine Mahlzeit beendet und trank den Rest Kaffee leer, den Ward Sorenson ihm dazu aufgebrüht hatte.

„Dein Zimmer ist jedenfalls fertig. Und baden kannst du auch“, sagte Linda. „Und wenn dir sonst was fehlt, dann sag Bescheid.“

*
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In den folgenden anderthalb Stunden stieg Jeff Kane in die Wanne, um sich den Staub herunterzuschrubben, der während des Rittes in seine Kleidung gekrochen war. Anschließend rasierte er sich.

Zur Feier des Tages zog er sich sogar ein frisches Hemd an. Das Getragene wusch er im Badewasser und hängte es am Fenster auf.

Es klopfte.

„Ja, bitte?“

„Ich bin es“, sagte eine weibliche Stimme. Es war Linda.

„Komm herein“, forderte Kane sie auf.

Sie öffnete und musterte ihn verwundert. Linda hob leicht amüsiert die Augenbrauen und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Du siehst ja in Wirklichkeit doch wie ein Mensch aus!“, sagte sie. Kane grinste.

„Man tut, was man kann.“

„Ich bin hier, um dich zu warnen“, sagte sie. Linda trat an das offen stehende Fenster und blickte hinaus. Es war inzwischen später Nachmittag geworden. Die Sonne wirkte milchig. Ein paar Stunden noch und die flirrende Hitze würde etwas nachlassen.

Aus dem Obergeschoss des Dead Comanche Saloon hatte man einen ziemlich weiten Blick über die Ebene um San Antonio – bis zur ersten Hügelkette.

„Siehst du die Staubwolke?“

„Ja.“

„Das werden Dan Garth’ Leute sein. Einer der Cowboys aus der Gegend hat sie gesehen.“

„Wer?“

„Ben Calder.“

„Den kenne ich noch. Der arbeitete immer auf der Big T.“

„Die Big T gibt es nicht mehr“, sage Linda. „Dan Garth hat sie sich einverleibt. Calder arbeitet jetzt auf der Garrison-Ranch, aber es ist nur eine Frage der Zeit, wann die auch aufgibt. Jedenfalls kam Calder in den Saloon und meinte, es würde sicher Ärger geben.“

„Damit dürfte er Recht haben.“

Kane schnallte sich den Revolver um und setzte den Stetson auf. „Wünsch mir Glück“, sagte er.

*
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Zusammen mit Linda kam Kane die breite Freitreppe hinunter. Kane erkannte Ben Calder, der am Schanktisch seinen Whiskey herunterkippte. Er horchte ebenso auf wie Ward Sorenson, als von draußen Hufschlag zu hören war. Zwei Dutzend Pferde jagten die Main Street entlang.

Das musste Dan Garth’ Mannschaft sein.

Das Wiehern der Pferde mischte sich mit heiseren Stimmen.

Wenig später flogen die Schwingtüren auseinander. Dan Garth trat an der Spitze seines Gefolges in den Dead Comanche. Er wurde von Reilly und One Eye flankiert. Firehands rechte Hand war bandagiert. Der Verband war blutgetränkt, aber da es nur ein Streifschuss war, den Kane ihm verpasst hatte, standen die Chancen gut, dass nichts zurückblieb.

McPhee orientierte sich nach links und besetzte die Flanke.

Unter den Männern entdeckte Kane auch Caleb Blossom. Obwohl dieser den Stern trug, so war doch auf den ersten Blick klar, dass er nichts zu sagen hatte. Dan Garth trat vor.

Kane erkannte ihn sofort wieder. Er war in den letzten fünf Jahren älter geworden, sein Blick noch entschlossener und die gefurchten Linien, die sein Gesicht wie ein Relief durchzogen, hatten sich noch tiefer eingegraben, als Kane es in Erinnerung hatte. Allein dieser Blick und seine Körperhaltung sagten jedem, der ihn ansah, dass er es mit dem Herrn dieses Landes zu tun hatte. Dem Mann, der in San Antonio das Gesetz war und dessen langer Arm jeden erwischte, der versuchte, sich dagegen aufzulehnen.

Kane brachte die letzten Stufen hinter sich. Linda wich nicht von seiner Seite.

„Besser, du bringst dich in Sicherheit“, sagte Kane. Seine Worte waren nicht mehr als ein Wispern, von dem Dan Garth und seine Leute nichts mitbekamen. Aber schon im nächsten Moment begriff er, weshalb Linda nicht zur Seite wich und was sie so starr und bleich hatte werden lassen.

One Eye trat auf sie zu. Er grinste dreckig. „Schön, dass man dich auch mal wieder sieht, Linda.“

Sie wich seinem Blick aus.

Ihre Züge verrieten die Anspannung.

„Allerdings wundert es mich, dich an der Seite dieses Verräters zu sehen.“ One Eye spuckte aus und schob sich den Hut in den Nacken. Der Daumen seiner Rechten klemmte hinter der Schnalle seines Revolvergurts. Die Linke ruhte auf dem Griff der Shotgun, der aus dem Spezialfutteral herausragte, dass er an der Seite trug.

„Ein paar aufrechte Texaner sind dir wohl nicht gut genug – es muss schon ein waschechter Yankee sein, was?“

„Lass mich zufrieden, One Eye! Begreif es ein für allemal: Ich will nichts mit dir zu tun haben!“

„Aber diese Yankee-Ratte neben dir ist was besseres, ja?“

One Eyes Gesicht wurde dunkelrot.

„Hör auf damit!“, wies ihn sein Boss zurecht. Dan Garth trat an den Schanktisch. Er zog sich eine seiner Lederhandschuhe aus und schnippste mit den Fingern.

„Whiskey!“

„Jawohl, Mister Garth“, antwortete Ward Sorenson kleinlaut.

„Einen Doppelten für mich und einen für Mister Kane.“

„Okay.“

Ward Sorenson schenkte den Whiskey in die Gläser. Garth führte das seine zum Mund und lehrte es einem Zug.

„Was ist, Laredo Kid? Trinken Sie nicht mit mir?“

„Was wollen Sie von mir, Mister Garth?“

„Dasselbe wollte ich Sie fragen. Ihr Onkel, der ja tragischerweise verstarb, dürfte Ihnen eine Urkunde von zweifelhaftem Wert vererbt haben.“

„Ich bin der neue Besitzer seines Landes“, bestätigte Kane.

„Dieser Titel ist nicht rechtskräftig. Das habe ich ihm auch schon gesagt, aber der Narr hat auf seiner Sicht der Dinge bestanden.“

„Ich tue das ebenfalls“, erwiderte Jeff Kane. „Ich hatte leider keine Möglichkeit mehr, mich mit meinem Onkel vor dessen Tod auszusprechen. Aber die Ranch, die er bewirtschaftete war sein Lebenswerk. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sich das einfach so unter den Nagel reißen, Garth.“

Ein breites Lächeln zeigt sich in Garth’ Gesicht.

„Warum so feindselig, Mister Kane! Ich habe noch erlebt, wie der knapp fünfzehnjährige Laredo Kid beim Post-Express mit geritten ist. Damals hatte ich Respekt davor, wie dieser Junge mit dem Pferd umgehen konnte. Aber jetzt...“

Kane hob die Augenbrauen.

„Was ist jetzt?“

„Sie verrennen sich, Kane. Hat man Ihnen nicht gesagt, was mit dem Ranchgebäude geschehen ist?“

„Jemand hat es niedergebrannt!“

„Sehen Sie! Und im Heimstättengesetz heißt es, dass man nur die Parzellen für sich beanspruchen kann, die man auch selbst bewirtschaftet oder auf denen man sein Haus errichtet hat!“

„Spitzfindigkeiten, Mister Garth. Sie wissen, dass Sie vor keinem Gericht damit durchkämen.“

Die beiden Männer sahen sich an. Garth schob sich den Hut in den Nacken. Der Ärger war ihm anzusehen. Es ärgerte den Großrancher offenbar noch immer maßlos, dass seine Männer es nicht geschafft hatten, Kane abzufangen, bevor er die Stadt erreichte.

„Ich bin dafür, die Sache hier und jetzt zu Ende zu bringen“, meldete sich nun Firehead zu Wort. Er griff mit beiden Händen zu den Revolvern. Vielleicht um zu demonstrieren, dass er inzwischen auch mit der bandagierten Rechten wieder in der Lage war zu ziehen. Vielleicht auch deshalb, weil er es tatsächlich darauf ankommen lassen würde.

Seine Wut war kaum zu übertreffen.

Der Streifschuss an der Hand musste in seinen Augen eine Schmach sondergleichen darstellen.

Kane griff blitzschnell zur Hüfte.

Die Waffe war bereits mit gespanntem Hahn in Kanes Hand, noch ehe sein Gegenüber sein Eisen richtig aus den Lederlaschen der Holster herausgerissen hatte. Firehead erstarrte mitten in der Bewegung. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er schluckte.

„Wie ich sehe, habe sich Ihre Leute die Waffen wiederbesorgt“, sagte Kane sehr leise und sehr bestimmt.

„Eins schwör ich Ihnen, Garth, wenn noch einmal einer Ihrer Gunslinger zum Eisen greift, dann werde ich ihn nicht nur entwaffnen, sondern töten. Haben Sie mich verstanden?“

„Voll und ganz“, sagte Garth.

Der Rancher war sichtlich von Kanes

Revolverkünsten beeindruckt.

Er nickte Firehead zu.

Dieser entspannte sich daraufhin und ließ die Colts stecken.

„Wir sollten uns unterhalten wie erwachsene Männer“, sagte Garth an Kane. Er langte in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Bündel mit Geldscheinen hervor und legte es auf den Schanktisch. Dann schob er es zu Kane hinüber. „Das ist für Sie.“

„Wofür?“

„Dafür, dass Sie die Stadt verlassen. Und zwar gleich morgen früh.“

„Wenn Sie mit mir über einen Verkauf der Ranch verhandeln wollen, können Sie das gerne tun – aber nicht für die paar Dollars“, erwiderte Kane.

„Sie können natürlich auf Ihren zweifelhaften Ansprüchen bestehen und am Ende leer ausgehen. Ich rate Ihnen – nehmen Sie diese Dollars und verschwinden sie.“

„Ich bin nicht käuflich“, sagte Kane.

Er würdigte das Bündel mit Dollarnoten keines Blickes und ging auf die Schwingtüren zu.

Die Männer bildeten eine Gasse für ihn.

„So redet man nicht mit Dan Garth!“, rief der Rancher ihm hinterher.

Kane beachtete ihn nicht weiter.

Garth griff zur Waffe und feuerte.

Der Schuss ging dicht hinter Kanes Füßen in den Boden und riss dort ein daumengroßes Loch in den Fußboden.

Kane blieb stehen.

In diesem Augenblick hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Kane blieb ruhig stehen. Er drehte sich nicht um.

„Sie haben Glück, Mister Garth.“

„Wieso?“

„Ich wusste, dass Sie ein Feigling sind und nicht selbst gegen mich ziehen würden. Andernfalls hätte ich Sie erschossen, noch bevor Sie Ihr Eisen in der Hand gehabt hätten. Aber wie gesagt, Sie würden das niemals wagen, sondern stattdessen einen Ihrer erbärmlichen Handlanger ins Feuer schicken.“

Dan Garth’ Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Die Knöchel seiner rechten Hand, die den

Revolvergriff umfassten, wurden weiß.

„Mister Garth!“, zischte Town Marshal Caleb Blossom. „Nicht hier! Machen Sie das außerhalb der Stadt aus. Aber ich will hier nicht noch mehr Blutvergießen.“

Garth steckte den Colt zurück ins Holster. „Sie werden in Zukunft mehr auf sich Acht geben müssen, Mister Kane. Sonst werden Sie nicht alt.“

Kane antwortete nicht. Stattdessen verließ er den Dead Comanche Saloon. Die Türen schwangen noch einige Zeit hin und her, nachdem er ins Freie getreten war. Wenig später war der Hufschlag seines Pferdes zu hören.

„Ich möchte, dass ihm jemand folgt“, sagte Garth.

*
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Kane wollte vor Einbruch der Dunkelheit noch der Ranch seines Onkels – oder dem, was von ihr übrig geblieben war – einen Besuch abstatten, um sich ein eigenes Bild machen zu können.

Was er wirklich mit diesem Erbe anfangen sollte, dass wusste er noch nicht so recht.

Die Aussicht, sich in dieser Gegend gegen den Widerstand eines großen Wolfes wie Dan Garth zu behaupten war denkbar gering.

Andererseits fiel es Kane nicht im Traum ein, sich von diesem selbstherrlichen Mann einfach kaufen zu lasen. Ein paar Dollars auf den Tisch und alles pfiff nach Dan Garth’ Pfeife. So ähnlich sah das Weltbild dieses Mannes aus und Kane fand, dass ihm schon viel zu lange niemand mehr widersprochen hatte.

Nachdem er zunächst am Boothill kurz Halt machte, abstieg und das Grab seines Onkels aufsuchte, ritt er wenig später weiter in Richtung der Ranch. Ray Tomkins hatte weder Frau noch Kinder gehabt und sich zweifellos immer gewünscht, dass Jeff Kane sein Nachfolger wurde.

Kane wusste sehr wohl, wie viel er diesem Mann verdankte, der ihn immerhin bei sich aufgenommen hatte, nachdem Kanes Eltern bei einem ComanchenÜberfall ums Leben gekommen waren. Die Ranch lag ein paar Meilen von der Stadt entfernt. Vom Gebäude, den Corrals für die Pferde und den Stallungen waren nur verkohlte Ruinen geblieben. Auch die Baracke für die Cowboys, in der in guten Zeiten ein Vormann und zehn Mann gehaust hatten, war nur noch eine Ruine.

Hier hatte jemand gründliche Arbeit geleistet. Jemand, der um jeden Preis verhindern wollte, dass auf diesem Land noch einmal eine Hand einen Neuanfang wagte.

Dan Garth...

Ich werde ihm den Gefallen aufzugeben, nicht tun!, ging es Kane durch den Kopf. Bevor er von Onkel Rays Tod gehört hatte, hatte er eigentlich vorgehabt, in den Nordwesten zu ziehen. Nach Wyoming, wo die Rinderzucht gerade erblühte. Irgendeinen Job als Cowboy oder Vormann hätte er dort schon bekommen und auch ein Engagement als Town Marshal wäre für Kane durchaus in Frage gekommen. Gut genug mit dem Revolver umzugehen wusste er ja.

Aber Onkel Rays Tod hatte alles geändert.

Bis jetzt hatte Jeff Kane die Entscheidung noch hinausgezögert. Aber in dem Moment, als Dan Garth ihn mit einem Bündel Dollarnoten hatte abspeisen wollen, war alles klar gewesen.

Er würde sich hier nicht vertreiben lassen. Von niemandem.

Das hatte er sich zumindest vorgenommen.

Aber Kane ahnte auch, dass es sehr schwer werden würde, sich hier niederzulassen und Dan Garth die Stirn zu bieten.

Wahrscheinlich war es schon schwierig genug, überhaupt Männer zu finden, die bereit waren, ihm zu helfen. Denn das bedeutete immer auch, dass sie sich der Gefahr aussetzten, von Dan Garth’ Leuten aufs Korn genommen werden.

Während im Westen die Sonne sich anschickte, als glutroter Ball hinter den Horizont zu versinken, sah sich Jeff Kane um. Das verkohlte Holz, das von den Gebäuden zurückgeblieben war, konnte man wohl nicht mehr verwenden. Ich werde ganz von vorne anfangen müssen!, wurde es Kane klar. Aber das Land war gut. Und das war schließlich der entscheidende Punkt. Nachdem Kane sich alles angesehen hatte, schwang er sich wieder in den Sattel seines Braunen. Im Galopp ritt er zurück Richtung San Antonio.

*
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Etwa auf halbem Weg nach San Antonio kam Kane an ein paar schroff aus dem Boden ragenden Felsen vorbei. Wie dahin geworfene Kieselsteine von gewaltigen Ausmaßen wirkten sie. Eigentlich passten sie gar nicht in das Grasland. Sie wirkten, als ob ein Riese sie in seinen Taschen gehabt und dann verloren hätte.

Kanes Weg führte dicht an dieser Gruppe von Felsmassiven vorbei. Er gab seinem Gaul die Sporen, denn schließlich wollte er vor Einbruch der Dunkelheit wieder in San Antonio sein.

Ein Schuss peitschte dicht über Kane hinweg. Kane klemmte sich seitlich an den Rücken des Braunen, so wie es die Indianer zu tun pflegten, wenn sie eine Wagenburg angriffen. Das Pferd preschte voran.

Weitere Schüsse fielen.

Aus mindestens drei Gewehren wurde aus

verschiedenen Richtungen auf Kane geschossen. Er warf sich zu Boden, rollte dort um die eigene Achse, während der Braune in schierer Panik davonlief, als ob ihm der Teufel im Nacken säße.

Kane rollte noch einmal um die eigene Achse. Staub wirbelte auf. Er riss den Revolver hervor und duckte sich schnell hinter einem kleineren Felsen, hinter dem er notdürftig Schutz fand.

Kane tauchte hinter dem Felsen in Deckung und rappelte sich anschließend kurz auf, um ein paar Schüsse in Richtung seiner Gegner zu feuern. Die waren ihm durch die größere Reichweite ihrer Gewehre im Vergleich zu seinem Colt natürlich an Feuerkraft haushoch überlegen.

Kanes Winchester steckte nach wie vor im Scubbard und der war mitsamt dem restlichen Sattelzeug, das sein Brauner trug, erst einmal auf und davon.

Aber die Reichweite des 45er war einfach nicht groß

genug, um einen der Kerle erwischen zu können. Alles, was wesentlich über dreißig Yards hinausging, lag außerhalb jenes Bereichs, in dem ein Colt sicher treffen konnte.

Kane versuchte, aus seiner Deckung hervorzutauchen. Sofort wurden ein paar Schüsse abgegeben, sodass er zurückzuckte.

Sie peitschten dicht an ihm vorbei.

Ein wahrer Kugelhagel prasselte dann in seine Richtung.

Als dieses Bleigewitter verebbte, erhob sich Kane. Er rannte in geduckter Haltung los und hechtete sich hinter den nächsten Steinbrocken. Der Geschosshagel brandete sofort wieder auf.

Dann war zunächst einmal Ruhe.

Ein Geier hatte sich von einem der Massive erhoben und kreiste nun im Gleitflug über allem.
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Firehead kam zusammen mit Reilly und McPhee aus der Deckung. Sie trugen Winchester-Gewehre im Anschlag.

„Ich wette, dass ich ihn erwischt habe“, sagte Firehead. „Ich bin mir ganz sicher.“

„Warten wir ab“, sagte McPhee. „Und falls der Kerl noch eine zusätzliche Bleiladung braucht, verpassen wir sie ihm.

Sie umrundeten den Felsen hinter dem sich Jeff Kane verschanzt hatte.

Der Mann, der Laredo Kid genannt wurde lag dort bäuchlings hingestreckt und vollkommen regungslos auf dem Boden.

„Habe ich des doch gesagt!“, meinte Firehead. „Ich verpass ihm noch einen!“ Firehead lud die Winchester mit einem ratschenden Laut durch und legte an. Der erste Schuss krachte.

Das Mündungsfeuer blitzte aus dem Lauf heraus. Kane drehte sich um die eigene Achse.

Der Winchester-Schuss ging in den Boden und ließ

eine kleine Sandfontäne aufsteigen.

Gleichzeitig riss Kane seinen 45er herum.

Mit der Linken zog er den Hahn zurück und drückte den Bruchteil einer Sekunde später ab. Eine wohltrainierte, fließende Bewegung war das. Und absolut tödlich.

Der erste Schuss traf Firehead in den Kopf, der zweite in die Brust und bevor McPhee und Reilly abgedrückt hatten, sanken auch sie getroffen zu Boden. Kaum länger als zwei Herzschläge hatte das alles gedauert.

Jetzt lagen drei Männer tot im Staub.

Kane erhob sich, steckte seinen Revolver zurück ins Holster. Der Geier kreiste immer noch und stieß jetzt ein durchdringendes Krächzen aus.

*
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Fast zwei Stunden brauchte Kane, um sein Pferd wieder einzufangen. Als er nach San Antonio zurückehrte, war im Dead Comanche Saloon die Hölle los. Ein Großteil von Dan Garth’ Meute hielt sich noch immer dort auf. Die meisten waren betrunken oder hatten deutlich mehr getrunken, als sie vertrugen. Selbst ein Koloss wie Ward Sorenson war

offensichtlich damit überfordert, diese Meute zu bändigen.

Die Schwingtüren pendelten noch ein paar Mal hin und her, nachdem Jeff Kane den Schankraum betreten hatte.

Augenblicklich herrschte Ernüchterung.

Dan Garth machte große Augen. Sein Kinnladen fiel herunter und er vergaß eine ganze Weile, den Mund wieder zu schließen.

„Kann es sein, dass Sie nicht damit gerechnet haben, dass ich lebend zurückkehre?“

„Scheren Sie sich zum Teufel, Laredo Kid.“

„Vielleicht wäre das besser etwas für Sie, Garth. Die Mörder, die sie ausgesandt haben, um mich zu erledigen, sind schon dort.“

„Ach, ja?“

„Wie ich sehe, haben Sie meinen Tod etwas zu früh gefeiert...“

Garth wurde blass.

Die anderen warteten darauf, dass ihr Boss irgendein Signal gab.

Kane ließ den Blick schweifen. Er vermisste One Eye. Instinktiv blicke Kane hinauf zur Balustrade und den Separees, aber dort war nichts Verdächtiges zu entdecken.

Niemand hielt Kane auf, als er zur Freitreppe ging. Im Augenblick waren diese Männer wohl auch zu betrunken, um sich mit ihm im Duell messen zu können. Niemand von ihnen wagte es, sich zu rühren. Der einzige, der etwas nüchterner war, war ihr Boss. Und der war schlicht und ergreifend zu schlau, um irgendetwas zu riskieren. Er ahnte, dass Kanes erste Revolverkugel ihn treffen würde.

Kane ging die Treppe hinauf.

Aus dem Korridor, der zu einem Zimmer führte, hörte er einen Schrei.

One Eye drückte Linda grob gegen die Wand und riss ihr Kleid herunter. Die junge Frau raffte die Fetzen an sich.

Als er Kane bemerkte, ließ One Eye von ihr ab. Sein Mund verzog sich zu einem Raubtiergrinsen. Linda wich zur Seite.

„Laredo Kid!“, stieß One Eye grimmig hervor. Kane musterte ihn ruhig.

Der Einäugige griff gleichzeitig zur Shotgun und dem 45er. Aus beiden Waffen löste sich ein Schuss. Aber Kane reagierte schneller. Zwei Mal feuerte er seinen Revolver ab. Die Schüsse trafen One Eye dicht nebeneinander in der Herzgegend. One Eye taumelte zurück. Die Schüsse seiner eigenen Waffen wurden verrissen. Die Ladung der Shotgun ging in die Decke, die des Revolvers schrammte an der Wand entlang und riss daumengroße Splitter aus dem Holz.

One Eyes Gesicht erstarrte zu einer Maske.

„Du verdammter Bastard!“, fluchte er.

Ein Fluch, der in einen krächzenden, röchelnden Laut überging. Er schlug schwer zu Boden.

Hinter sich hörte Kane einen klickenden Laut, der ihm nur allzu sehr vertraut war.

Das Spannen eines Revolverhahns.

„Keine Bewegung, Laredo Kid!“, hörte er eine Stimme sagen. „Auf diese Entfernung würde Sie jeder umlegen können. Also versuchen Sie keine Tricks.“

Es war Dan Garth.

Jeff Kane erstarrte. „Na los, worauf warten Sie noch?“, fragte er. „Das ist doch die Gelegenheit, von der Sie geträumt haben. Vollenden Sie, was Ihre Männer nicht geschafft haben.“

„Ich bin ein gesetzestreuer Mann, Mister Kane“, sagte Garth.

„Aus Ihrem Mund klingen diese Worte sehr

eigenartig!“, erwiderte Kane.

Garth rief nach seinen Leuten. „Los, holt den Marshal!“, befahl er. „Dieser Kerl hier gehört ins City Jail. Und dann wird man ihm schön den Prozess machen, wie es sich gehört. Am Ende baumelt er dann am Galgen, weil zwanzig meiner Männer bezeugen werden, dass Laredo Kid ohne Grund und vollkommen kaltblütig einen Mann erschossen hat!“

*
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Kane wurde entwaffnet und von dem wenig später eintreffenden Caleb Blossom ins City Jail eingesperrt, das lediglich aus einer einzigen Gefängniszelle bestand. Sie war aus Stein gebaut, um die Flucht eines Gefangenen zu verhindern - das dazugehörige Marshal’s Office hingegen war aus Holz.

„Wir werden dich hängen, Laredo Kid“, sagte Blossom, nachdem er die Zellentür geschlossen hatte.

„Und dann kehrt vielleicht ja auch wieder Frieden in San Antonio ein.“

„Sie wissen, dass das alles ein abgekartetes Spiel ist“, sagte Kane.

„Es war einfach ein Fehler, hier her zurückzukehren, Laredo Kid. So einfach ist das. Jetzt wird dich Dan Garth aus dem Weg räumen und dabei noch das Gesetz auf seiner Seite haben!“

„Ich habe One Eye nicht kaltblütig erschossen. Er hat Linda bedrängt und zuerst gezogen.“

„Das sagest du!“

„Es ist die Wahrheit. Und Linda wird sie bezeugen!“

„Garth’ Männer werden etwas anderes aussagen und die Jury wird aus Männern bestehen, die ihm gehorchen.“ Blossom zuckte mit den Schultern. „Ich kann leider nichts für dich tun, Laredo Kid. Du hast dir die Suppe selbst eingebrockt. Schließlich hättest du die Dollars von Garth auch annehmen können...“

*
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In der Nacht schlief Kane nicht gut.

Am Morgen begannen bereits einige Männer damit, den Galgen zu zimmern. Dan Garth hatte sie wohl beauftragt. Jedenfalls erkannte Kane beim Blick aus dem vergitterten Fensterloch seiner Zelle einige der Kerle wieder, die er zuvor unter den Männern des Großranchers gesehen hatte.

Abe Aarons besuchte Kane in seiner Zelle.

„Ich bin der einzige Anwalt in der Gegend, daher werde ich Sie verteidigen“, sagte Aarons.

„Garth will das also tatsächlich durchziehen – mit allem drum und dran!“, meinte Kane.

Aarons nickte. „Sie haben keine Chance. Die Jury wird Sie schuldig sprechen, und Zeugen kann man manipulieren. Das ist Mord mit Hilfe einer Jury, aber nicht der Vollzug des Gesetzes.“

Kane hob die Augenbrauen. „Wenn Sie das schon sagen, Mister Aarons...“

Aarons beugte sich näher zu Kane hinüber, damit der im Marshal’s Office wachhabende Assistant Marshal nichts mitbekommen konnte.

„Ihnen bleibt nur die Flucht.“

„Leichter gesagt, als getan.“

„Ich werde Ihnen helfen. Hören Sie mir zu.“

„Sie riskieren eine Menge.“

„Nicht mehr, als Sie riskiert haben!“

Auf Kanes Stirn erschien eine Falte. „Wenn ich das tue, was Sie mir vorschlagen, gibt es kein Zurück, nicht wahr?“

Aarons schüttelte den Kopf.

„Auf absehbare Zeit nicht“, bestätigte er.

„Ich werde ein Geächteter sein und meinen Kopf früher oder später überall in Texas auf Steckbriefen wieder finden!“

„Und Dan Garth wird dafür sorgen, dass man ein hohes Kopfgeld auf Sie aussetzt – und diesmal sogar ganz legal!“, bestätigte Aarons.

Aber Kane wusste, dass es keinen anderen Weg gab. So sehr es ihm auch widerstrebte, sich

davonzumachen wie ein Bandit. Schließlich war er im Recht.

*
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Den ganzen Tag über hörte Kane, wie am Galgen gehämmert wurde. Am späten Nachmittag war er fertig. Aus den Unterhaltungen des Town Marshals und seiner Assistants bekam er mit, dass offenbar dem nächsten Friedensrichter telegrafiert worden war, der sich in ein paar Tagen nach San Antonio herbemühen würde, um die Verhandlung zu führen.

Am Abend brachte Linda einen Essenskorb zu Kane in die Zelle. Eine Flasche Whiskey war auch dabei. Die nahm gleich der wachhabende Assistant Marshal an sich. Er hieß Burns, wie Kane inzwischen mitbekommen hatte. „Nichts für ungut, Lady!“, grinste er und durchsuchte dann gründlich den Korb und nahm sich auch noch ein Stück von dem Apfelkuchen, der sich darin befand und schlang es schmatzend herunter. „Ich will ja nicht, dass da irgendetwas in die Zelle geschmuggelt wird, was da nicht hingehört“, grinste er. Dann ließ er Linda in den Zellentrakt.

Er öffnete die Gittertür. Kane musste zurücktreten, während Burns die Waffe auf ihn gerichtet hielt und mit dem Fuß den Korb in die Zelle schob, die er anschließend wieder sorgfältig schloss.

„Ich möchte noch ein paar Minuten bleiben“, sagte Linda.

Burns zuckte die Achseln. „Nichts dagegen. Es ist zwar noch nicht seine Henkersmahlzeit, aber viele wird er wohl nicht mehr bekommen, bevor er baumelt.“

Linda wartete, bis Burns zurück ins Office ging und sich der Whiskey-Flasche widmete. Dann hob sie ihren Rock. Hinter dem Strumpfband klemmte ein Derringer.

„Ihr Pferd und Ihre Sachen sind bei Aarons!“, flüsterte sie.

„Danke.“

„Mehr kann ich leider nicht für Sie tun.“

*
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Kane wartete, bis es dunkel wurde. In der Stadt war viel los. In den Saloons tobte das Leben und die Cowboys der umliegenden Ranches hauten ihre hart verdienten Dollars auf den Kopf. Garth hatte seinen Männern sogar eine Extrazahlung von zwei Dollars gegeben, was zwei Tagessätzen eines einfachen Cowboys entsprach. Schließlich hatte es ein paar Tote in der Mannschaft gegeben und Garth wollte offenbar nicht, dass die Stimmung unter seinen Männern schlecht wurde.

Der Town Marshal und seine Assistants hatten ebenfalls jeder ein paar Dollars bekommen, wie Kane ihren Gesprächen im Marshal’s Office entnehmen konnte.

Es hatte sich herumgesprochen, dass es bald eine Hinrichtung in San Antonio geben würde. Und das lockte zusätzlich ein paar Schaulustige in die Stadt, die erst nach ihrem Eintreffen enttäuscht feststellten, dass die Hinrichtung erst in ein paar Tagen stattfinden konnte, wenn das Urteil gesprochen war.

Die Assistant Marshalls wechselten sich mit der Bewachung der Gefängniszelle ab. Besonders gerne verrichteten sie diesen Dienst nicht. Schließlich wären auch sie sehr viel lieber in den Saloons gewesen, um sich dort zu vergnügen.

Kane wartete bis nach Mitternacht.

Ein Assistant namens Carey war eingeteilt. Kane kannte ihn noch aus den Tagen, als er einfacher Farmarbeiter gewesen war.

Er rief ihn zu sich.

Carey hatte schon einiges getrunken und schaute ein wenig trüb drein.

„Was ist los, Laredo Kid?“, fragte er.

„Vielleicht schaust du mal genauer hin, Carey!“, erwiderte Kane.

Jetzt erst bemerkte Carey den Derringer in Kanes Hand.

Der Assistant Marshal schluckte.

„Du würdest doch nicht schießen...“

„Nicht, wenn du mir eine Wahl lässt. Öffne die Tür.“

„Die werden dich jagen wie einen Hund!“

„Besser, als wenn sie mich aufknüpfen, denn dann habe ich zumindest eine Chance. Auch wenn sie nicht gut ist.“

Zögernd nahm Carey den Schlüssel vom Haken und öffnete die Zellentür.

Kane verpasste ihm einen schnellen Haken. Betäubt taumelte Carey gegen die Holzwand des angrenzenden Marshal’s Office und rutschte bewusstlos zu Boden. Kane nahm dem am Boden liegenden den

Revolvergurt ab, schnallte ihn sich um und ging ins Office.

Dort war niemand mehr.

Einen der Winchester-Karabiner nahm er aus dem Gewehrständer und fand in der Schublade des Schreibtischs auch die passende Munition dazu. Seinen eigenen Revolvergurt fand er an einem Haken, mitsamt seiner Waffe. Kane schnallte ihn sich verkehrt herum um die Hüften, sodass er jetzt zwei Revolver trug. Ein paar geladene Waffen in Griffweite zu haben konnte unter Umständen sehr wichtig sein, wenn man auf sich allein gestellt gegen eine Meute von Verfolgern kämpfte. Dann trat er ins Freie, die Winchester im Anschlag. Er hielt sich auf den Sidewalks, wich Passanten aus und hielt sich wenn möglich in den Schattenzonen auf. So gelangte er schließlich zu Aarons.

Er klopfte an die Tür.

„Kommen Sie herein“, sagte Aarons.

Linda kam aus dem Wohnzimmer.

„Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben“, sagte sie.

„Das ist erst der Anfang“, sagte Kane. „Ich nehme an, Garth wird dafür sorgen, dass Blossom mir mit einem Aufgebot folgt.“

„Das Pferd und Ihre Sachen stehen hinten beim Stall“, sagte Aarons. „Es ist alles bereit.“

„Danke.“

„Sehen wir uns mal wieder?“, fragte Linda. Einen Augenblick begegnete Kane dem Blick ihrer meergrünen Augen. Sie strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

„Ich glaube kaum“, sagte er. Er wandte sich an Aarons. „Lassen Sie mich durch die Hintertür. Ich finde das Pferd schon allein. Sie bringen sich sonst nur in Gefahr.“

*
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Wenig später preschte er aus der Stadt. Niemand achtete auf diesen dunklen Schatten, der noch eine Weile im Mondlicht zu sehen war, ehe er in den Schatten der nahen Berge verschwand und auch der Hufschlag verklang.

Kane wandte sich in Richtung Laredo. Er nahm den Trail, den er wie im Schlaf kannte. Lange Jahre war er diese Strecke schließlich als Postreiter entlanggejagt. Wie der Teufel war er von Poststation zu Poststation, von Pferdewechsel zu Pferdewechsel geritten.

Diesmal gab es keine Station, die einen frischen Gaul für ihn bereithielt.

Diesmal hatte er nur seinen Braunen und der musste durchhalten.

In Laredo gab es die nördlichste Brücke über den Rio Grande. Hatte er sie überquert, war er in Sicherheit. Auf der anderen Seite lag Nuevo Laredo, der mexikanische Teil der Stadt. Und in Mexiko hatte ein texanischer Town Marshal keinerlei Befugnisse mehr.

Jeder Haftbefehl war dort nur das Papier Wert, auf den er geschrieben worden war.

Da war Kanes Ziel.

Als er die nahen Anhöhen erreichte, hielt er dort noch einmal kurz an und drehte sich im Sattel um. Er sah zurück zu den Lichtern von San Antonio, die wie ein paar einsame Sterne in der Dunkelheit der Nacht wirkten. Irgendwann, so nahm er sich vor, werde ich hier her zurückkehren und diese Sache in Ordnung bringen. Irgendwann... aber es stand in den Sternen, wann er dazu Gelegenheit haben würde. Im Augenblick konnte froh sein, sein Leben gerettet zu haben.

Und auf lange Sicht würde er sich damit zu Frieden geben müssen.

Überleben.

Das war alles, was ein Geächteter wie er erwarten konnte.

Ein Outlaw.

Aber eigentlich fühlte er sich nicht so, denn es war nur das Gesetz von Dan Garth, dem er sich entgegengestellt hatte - nicht die Justiz des Staates Texas. Aber im Moment kam das auf dasselbe hinaus. Kane trieb sein Pferd vorwärts.

In der Nacht musste er dem Tier ein paar Stunden Erholung gönnen. Schließlich wollte er das Tier nicht zu Schanden reiten. Er machte kein Feuer, um eventuellen Verfolgern keinen Hinweis zu geben. Noch vor Morgengrauen ritt er weiter.

Den ganzen Tag hindurch trieb er sein Pferd durch die flimmernde Hitze. Das Brassada-Land war braun geworden. Es hatte seit Monaten nicht geregnet und die Grashalme waren so trocken wie Stroh. Der Nachteil war, dass man dann die Hufspuren noch tagelang gut ausmachen konnte.

Drei Tage ritt Jeff Kane Richtung Süden, ohne dass etwas von der Verfolgermeute zu sehen war. Laredo Kid hatte in dieser Zeit die letzen Reste seines Proviants aufgebraucht.

Erst als er die letzte Hügelkette vor dem Tal des Rio Grande ereichte, sah er aus der Ferne eine Gruppe von Reitern herannahen.

Kane sah ihnen ruhig entgegen.

Ihr werdet zu spät kommen!, dachte er.

*
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Kane ritt in die Stadt. Es war später Nachmittag, als er die geschäftige Main Street von Laredo erreichte. Es gab neben dem alten spanischen Kern dieser florierenden Grenzstadt am Rio Grande den neuen, von

angloamerikanischen Texanern aus Holz errichteten Teil, der den ursprünglichen Kern an Größe und Ausdehnung weit übertraf.

Kane hielt auf die Brücke zu, an der Zoll genommen wurde, um diesen Übergang über den nicht ungefähr als

„großen Fluss“ bezeichneten Rio Grande zu unterhalten. Angestellte des Town Marshals von Laredo erledigten diese Arbeit im Auftrag des Bürgermeisters und des Stadtrates.

Sie trugen die Blechsterne von Assistant Marshals und neben dem Eintreiben des Brückenzolls war es natürlich auch ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass keine gesuchten Banditen das Land verließen.

Kane zügelte sein Pferd.

„Wie heißen Sie?“

„Jeff... Smith“, sagte Kane. Er wusste schließlich nicht, ob Blossom bereits seinem Amtskollegen in Laredo telegraphiert hatte.

„Und was wollen Sie in Mexiko?“

„Geschäfte.“

„Was für ein Business?“

„Rinder. Ich will eine Herde kaufen und in den Norden nach Abilene bringen, wo die Bahn endet.“

„Es ist ziemlich unruhig da drüben. Ich habe gehört, es gibt mal wieder Revolution in Mexiko.“

„Um so preiswerter werde ich eine Herde kaufen können.“

„Sagen Sie das nicht! Kaiser Maximilian will französische Hilfstruppen ins Land holen und die müssen versorgt werden. Das treibt die Preise in die Höhe.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber das soll Ihre Sorge sein. Bezahlen Sie Ihren Brückenzoll und verschwinden Sie!“

*
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In diesem Augenblick preschte eine Gruppe von Reitern im Galopp durch die Main Street von Laredo. Kane wirbelte herum. An der Spitze dieser Gruppe sah er niemand anderen als Blossom, gefolgt von Garth und zwanzig weiteren bewaffneten Männern.

Kane zögerte keinen Augenblick länger, sondern gab seinem Pferd die Sporen. Er ließ es auf die Brücke preschen.

Schüsse peitschten ihm hinterher. Er klemmte sich nach Indianerart seitlich an den Sattel und feuerte mit dem Revolver zurück.

Einige der Verfolgerpferde gingen auf die

Hinterbeine. Einer der Kerle schrie auf, als Kanes Kugel ihn an der Schulter erwischte.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Rio Grande befanden sich lediglich zwei Grenzsoldaten, die viel zu spät begriffen, was vor sich ging. Wahrscheinlich hatten sie auf Grund der gegenwärtigen Krise seit Monaten keinen Sold bekommen und waren dementsprechend wenig motiviert, ihre Pflichten zu erfüllen. Kane preschte auf sie zu.

Im letzten Moment sprangen sie zur Seite und versuchten ihre einschüssigen Hinterlader schussbereit zu machen. Aus einem löste sich ein Schuss, der aber ins Nichts ging. Der zweite Soldat verzichtete auf ein Abfeuern der Waffe, da Kane sich inzwischen längst mitten im unübersichtlichen Menschengedränge in der Calle Central von Nuevo Laredo befand und die Gefahr zu groß gewesen wäre, Unbeteiligte zu treffen. Kane blickte sich im Sattel um.

Garth und seine Meute machten gar nicht erst den Versuch, die andere Seite des Rio Grande zu erreichen. Sie wussten, dass sie verloren hatten.

„Sie haben Ihren Galgen umsonst errichten lassen, Garth!“, murmelte Kane vor sich in. Dann gab er seinem Pferd die Sporen. Die Menschen vor ihm bildeten eine Gasse und wenig später war er in den verwinkelten Straßen von Nuevo Laredo verschwunden.

ENDE
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Zum Sterben nach Sonora
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von Alfred Bekker alias Neal Chadwick

Jeff Kane hatte einen tagelangen Ritt hinter sich, als er Magdalena erreichte, eine kleine Stadt in der mexikanischen Provinz Sonora. Der Mann, den man seit seiner Zeit als Postreiter zwischen San Antonio und Laredo auch ‚Laredo Kid’ nannte, zügelte auf einer nahen Anhöhe vor der Stadt sein Pferd und ließ den Blick schweifen. Wie hingeworfen wirkten die wenigen Häuser von Magdalena in dem schroffen, kargen Land, das einem Glutofen glich. Ein Land, das Gott im Zorn erschaffen haben musste.

Kane ritt die Main Street entlang, die sich in diesem Ort „Calle de los Santos“ nannte – die Straße der Heiligen. Mochte der Teufel wissen, warum sie diesen Namen trug. Es musste einen Grund dafür geben. Vielleicht war die Antwort auf dem Friedhof zu finden, an dem Kane vorbeigekommen war. Viele der Gräber trugen keine Namen und noch mehr trugen Namen, die amerikanisch klangen.

Ansonsten bestand die Stadt nur aus einer schneeweißen Kirche, ein paar Häusern aus Sandstein oder Lehm und einigen Bodegas, in denen die Vaqueros der Gegend ihren Tequila tranken.

Am Ende der „Calle de los Santos“ war die größte dieser Bodegas. Ein hässlicher Holzbau, dessen Fassadenfarbe schon vor Jahrzehnten verblichen sein musste.

Jeff Kane zügelte sein Pferd, stieg ab und machte am Hitchrack vor der Bodega fest. Dann klopfte er sich den Staub von den Sachen. Ein wochenlanger Ritt durch trockene, wüstenähnliche Gebiete ließ den Sand überall hin kriechen und es wurde zweifellos Zeit, dass er mal wieder ein Bad bekam.

In Laredo war er seinen Verfolgern entkommen, die ihn fälschlich des Mordes beschuldigt hatten. Seitdem hatte er sich auf der mexikanischen Seite der Grenze gehalten und außerdem Ortschaften weitgehend gemieden.

Aus der Bodega war zänkisches Stimmengewirr zu hören.

Kane ließ die Schwingtüren auseinander fliegen und trat ein.

Innen herrschte ein angenehmes Halbdunkel.

Der Bodegero war ein kleiner gedrungener Mann mit dunklen Augen und einem buschigen Schnauzbart. Er starrte Kane an wie einen Geist. Die fünf Männer in der Bodega drehten sich um und verstummten. Sie hatten Englisch gesprochen. Es handelte sich offenbar um Amerikaner. Kane fiel gleich auf, dass sie hervorragend bewaffnet waren. Sie trugen tief geschnallte Revolvergurte und Bowie Messer. Ihre Kleidung war zerschlissen. Abgeschabte Drillich-Hosen, die aus ehemaligen Beständen der Konföderierten-Armee stammen mochten, Leinenhemden. Einer der Kerle trug einen bis zum Boden reichenden Saddle Coat. Zwischen den Zähnen steckte ein Zigarillo. Die Hose hatte ihre beste Zeit längst hinter sich, aber der Revolvergurt und die Stiefel waren von so edler Verarbeitung, dass man auf die Idee kommen konnte, dass sie ihm beide noch nicht so lange gehörte.

Ein anderer trug einen dunklen Bart, der ihm bis fast unter die Augen wucherte und eine graue Konföderierten-Mütze, an der die Abzeichen entfernt waren. Ihre Umrisse konnte man deutlich sehen, da der Stoff darunter weniger von der Sonne gebleicht war.

Kane ging zum Schanktisch.

Er trug zwei Revolvergurte um die Hüften – den zweiten so, dass der Coltgriff nach vorne ragte. Der Mann mit der Südstaatenmütze starrte schon die ganze Zeit dort hin. Er selbst trug ein abgewetztes Holster mit einem lang gezogenen Navy-Colt darin. Seine Hand umschloss den Griff des langen Bowie-Messers.

Kane wandte sich an den Bodegero.

„Kann man bei Ihnen ein Bad und ein Zimmer für die Nacht bekommen?“, fragte er.

„Nun, Senor...“, sagte der Bodegero. Kane war nicht entgangen, dass er zunächst zu einem Mann am Ende geblickt hatte, der an einem der Tische saß. Er trug einen Anzug und eine Schleife um den Hemdkragen. Um die Hüften hing ein Army Holster, bei dem die Lasche entfernt worden war, sodass man den Colt sofort ziehen konnte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Die Linien waren hart und der Blick seiner stahlblauen Augen durchdringend. Erst nachdem er nickte, gab der Bodegero seine Zustimmung. „Kein Problem, Senor. Wenn Sie im Voraus zahlen.“

Kane legte ein paar Münzen auf den Tisch.

„Das wird für eine Nacht reichen. Wenn Sie Tortillas mögen, ist sogar noch eine Mahlzeit mit drin.“

„Danke. Haben Sie Whiskey? Meine Kehle ist staubtrocken.“

„Nur Tequila, Senor!“

„Meinetwegen...“

Der Bodegero schenkte Kane ein und dieser leerte das Glas in einem Zug.

Der Mann mit dem Saddle Coat deutete auf Kanes Waffen.

„Sie sind ja gut ausgestattet, Mister – zwei Colts! Hat sicher seine Vorteile, wenn man zwei Eisen im Gürtel hat. Vor allem wenn mal eine der Zündhütchen in der Revolvertrommel blockiert.“

„Einen davon verkaufe ich, wenn Sie interessiert sind!“, sagte Kane. „Ich brauche nämlich etwas Geld. Interessiert?“

„Sicher.“

„Hundert amerikanische Dollar – keine Pesos.“

„Lassen Sie mal sehen, Mister.“

Kane schnallte den zweiten Gurt ab, legte ihn zusammengerollt auf den Tresen und schob ihn zu dem Kerl mit dem Saddle Coat hinüber.

Der Kerl mit der Südstaatenmütze spuckte aus und deutete auf den Saddle Coat Mann. „Machen Sie besser keine Geschäfte mit ihm.“

„Weshalb?“, fragte Kane.

„Weil er keine hundert Dollar hat - sondern gerade mal genug Pesos, um sich hier einen Tequila leisten zu können.“

„Halt’s Maul, Dooley!“, knurrte der Saddle Coat Mann, nahm die Waffe aus dem Holster und öffnete die Trommel des Revolvers.

„Ist doch wahr!“, verteidigte sich Dooley und schob die Südstaatenmütze in den Nacken.

„Du bist doch nur selbst scharf auf die Waffe!“, knurrte der Saddle Coat Mann.

Dooley verzog das Gesicht und wandte sich an die anderen Gringos in der Bodega. „Hat jemand von euch schon mal gesehen, dass Brannigan hundert Dollar beisammen hat!“

Gelächter erfüllte den Raum.

Brannigan, der Mann im Saddle Coat, bleckte die Zähne wie ein Raubtier. „Wenn hier jemand anzweifelt, dass ich meine Schulden bezahle, dann soll er es offen sagen, damit ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen kann!“

„Immer mit der Ruhe!“ erwiderte Kane. „Ich habe nichts dagegen, den Colt meistbietend zu versteigern!“

Dooley lachte rau.

„Danke, aber ich habe eine Waffe!“

Brannigan sagte: „Ich gebe Ihnen die hundert Dollar, Mister... Wie heißen Sie?“

„Nennen Sie mich Laredo Kid“, erwiderte Kane, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel und er vermeiden wollte, dass sich sein tatsächlicher Name in der Gegend herumsprach. Schließlich wusste er nicht auszuschließen, dass diejenigen, die ihn ungerechtfertigter Weise des Mordes beschuldigten, nicht vielleicht auch in Mexiko an seiner Spur klebten, auch wenn texanische Marshals jenseits der Grenze natürlich eigentlich keinerlei Befugnisse mehr hatten.

Brannigan schnallte sich den Gurt um. Seinen anderen Revolver trug er links und mit dem Griff nach vorn.

„Nicht so hastig“, sagte Kane. „Erst das Geld!“

Brannigan grinste. Dann griff er in die Tasche seines Saddle Coat und holte ein kleines Bündel mit Scheinen hervor. Er zählte hundert Dollar ab und legte sie auf den Schanktisch.

„Hier, Mister.“

Kane würdigte die Scheine eines kurzen Seitenblicks.

„Das sind konföderierte Dollars“, stellte Kane fest. „Seit der Krieg aus ist, kann man sie getrost im Ofen verfeiern!“

Brannigan grinste.

„Hört euch das an Jungs! Muss ein verfluchter Yankee sein, wenn er diese Dollars nicht will!“

Gelächter antwortete ihm. Der Bodegero zog sich in eine Ecke zurück. Er ahnte offenbar, dass er in der Schussbahn stehen konnte, wenn es hart auf hart kam.

„Ich will meinen Gürtel zurück“, sagte Kane ruhig.

„Ein Colt reicht noch für Sie, Laredo Kid! Dann müssen Sie eben immer schön aufpassen, dass die Zündhütchen gut sitzen!“

Kanes Augen wurden schmal. „Ich sage Dinge ungern zweimal!“, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.

Brannigan griff zum Colt und riss ihn heraus. Da er offenbar daran gewöhnt war, langte über Kreuz nach seiner eigenen Waffe. Offenbar traute er dem Essen noch nicht so recht, das er Kane abgenommen hatte.

Der Lauf zeigte auf Kanes Brust.

„Was wollen Sie jetzt tun, Laredo Kid?“, fragte er. „Den Handel wieder rückgängig machen? Mir die Waffe abnehmen?“ Brannigan verzog spöttisch den Mund. „Sie können es ja gerne versuchen, dann nehme ich mir auch noch Ihre andere Waffe!“

Augenblicke lang geschah nichts.

Man hätte in diesem Moment eine Stecknadel auf die groben Fußbodenbretter der Bodega fallen hören können.

Brannigan spannte den Hahn.

Es machte klick.

„Na los, Laredo Kid! Worauf warten Sie!“

„Lass es gut sein, Brannigan!“, mischte sich der Mann am Tisch ein. Er stand nun auf. Brannigan schien etwas irritiert. „Major Jackman, ich...“

„Steck die Dollars ein, Brannigan und gib dem Gentleman seinen Gurt zurück“, sage der Mann unerbittlich und rückte sich dabei die Schleife zurecht. Dann lehnte er sich zurück, die rechte ruhte auf dem Army Holster.

Brannigan fluchte vor sich hin.

„Major Jackman, das ist doch wahrscheinlich nur ein verfluchter Yankee!“, meinte er.

„Seiner Sprache nach ist er Texaner“, widersprach der Mann, der mit Major Jackman angeredet worden war. Er stand auf, trat neben Kane und griff in seine Jackentasche. Er holte ein paar Scheine heraus. Unionsdollars. „Ich habe eine bessere Idee“, sagte er.

„Und die wäre?“, fragte Kane.

„Ich kaufe die Waffe. Der Preis ist nicht überhöht und es ist ein schönes Stück.“ Er gab Kane das Geld. Dieser zählte nach und steckte es ein. Jackman streckte die Hand in Brannigans Richtung aus. Woraufhin dieser knurrend abschnallte und Jackman den Revolvergurt gab. Jackman hängte ihn sich über die Schulter.

„Waren Sie im Krieg?“, fragte er.

„Wie fast jeder.“

„Ich nehme an, Sie haben als Texaner für die richtige Seite gekämpft.“

„Sieht wohl jeder anders, was die richtige Seite war“, erwiderte Kane.

Jackman grinste. „Ich war Major in der Armee der Konföderierteten Staaten von Amerika – und auch wenn für ein paar Verräter, die die Kapitulation unterzeichnet haben, dieser Krieg schon vorbei ist – für mich ist er es nicht! Und da bin ich nicht der Einzige!“

Kane wusste, dass es einige Unentwegte gab, die nicht einsehen wollten, dass die Sache des Südens verloren war. Aus und vorbei. Guerilla-Einheiten, die dem Geist des Südens noch immer anhingen, trieben ihr Unwesen in Kansas und Missouri – aber auch im Indianergebiet von Oklahoma. Manche zogen sich auch nach Mexiko zurück, wenn ihnen die Blauröcke der Unionsarmee zu sehr auf den Pelz rückten.

Der bekannteste unter diesen Bandenführern war William C. Quantrill. Aber er war keineswegs der einzige.

Viele dieser Gruppen waren trotz ihrer angeblich so hoch stehenden patriotischen Ideale längst zu einfachen Verbrecherbanden herabgesunken.

Und Kane hatte inzwischen die dumpfe Ahnung, dass er es hier mit genau so einem Haufen zu tun hatte.

„Ich bin stolz darauf, in Gettysburg dabei gewesen zu sein“ sagte Jackman. „Und wenn die andere Seite sich im Moment auch zunächst einmal als überlegener erwiesen hat, so ist unser Kampf doch noch lange nicht zu Ende. Wir formieren uns. Haben Sie schon gehört, dass man den Yankee-Präsidenten hingerichtet hat?“

„Lincoln? Dann hat sich das inzwischen sogar bisher herumgesprochen...“, sagte Kane.

„Ein mutiger Patriot hat ihn erschossen.“

„Tut mir Leid, wenn ich Ihnen nicht ganz folgen kann, Major...“

„Ich kann immer gute Leute gebrauchen. Wenn Sie im Krieg waren, können Sie auch schießen. Der Kerl, dem Sie den Revolvergurt abgenommen haben, hätte es wahrscheinlich zu spüren bekommen. Was halten Sie davon, sich uns anzuschließen? Brannigan ist auch Texaner wie Sie!“

„Tut mit Leid, Major Jackman. Daraus wird nichts“, sagte Kane.

„Warum nicht? Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie irgendetwas zu verlieren hätten! Sie sehen eher so aus wie jemand, der gezwungen ist, eine gewisse Zeit hier in Sonora zu verbringen. Dann können Sie das auch bei uns! Und im Übrigen würde sich auch für Sie lohnen. Wir haben hier nämlich so eine Art Steuersystem eingeführt und leben nicht schlecht davon.“

„Ich habe meine eigenen Pläne.“

„Ich würde mit diesem Bastard auch nicht zusammen reiten!“, knurrte Brannigan.

„Halt’s Maul, Brannigan!“, fuhr Major Jackman ihn an, bevor er sich wieder an Kane wandte. „Wir haben über zwanzig Mann unter Waffen. Und wenn Sie in dieser Gegend Wurzeln schlagen wollen, dann sollten Sie sich nicht mit uns anlegen. Denn hier entscheiden ganz allein wir, ob jemand weiter reiten darf oder nicht.“

In diesem Augenblick kam ein Mann in schwarzer Lederweste und schwarzem Hut durch die Schwingtüren.

„Hey, Major, wem gehört denn der Gaul mit dem blauen Yankee-Mantel am Sattel!“

Alle starrten Kane an.

Major Jackman verzog das Gesicht „Jetzt verstehe ich!“, murmelte er. „Sie sind also doch ein Yankee!“

„Der Krieg ist vorbei“, sagte Kane.

„Für mich nicht! Für Sie ist in Magdalena kein Platz, Laredo Kid - oder wie immer Sie auch in Wahrheit heißen mögen!“ Major Jackman schnippste mit den Fingern und wandte sich an den Bodegero. „Gib ihm das Geld zurück, das er dir gegeben hat, Hombre...“

„Aber...“

„Tortillas und ein Bad wird er wo anders nehmen müssen!“

Der Bodegero legte das Geld auf den Schanktisch. Kane entschied, das es keinen Sinn hatte, sich durchsetzen zu wollen. Er nahm das Geld, steckte es ein und ging in Richtung der Schwingtüren. Er war nicht auf Ärger aus und der war hier offenbar vorprogrammiert. Major Jackmann und seine Bande schienen Magdalena als ihren Privatbesitz anzusehen.

Der Mann in Schwarz wich vor Kane zur Seite. Er hatte die Daumen hinter den tiefgeschnallten Revolvergurt geklemmt.

Kane hatte die Schanktüren gerade erreicht, da nahm er hinter sich eine Bewegung wahr. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Brannigan sich bewegte.

Brannigan riss den Revolver heraus. Ein Schuss krachte aus seinem Revolver.

Kane glitt zur Seite.

Er drängte mit der Schulter die Schwingtür weg und griff gleichzeitig zu seiner eigenen Waffe. Mit einer katzengleichen, hundertfach eingeübten Bewegung riss seine Rechte den 45er aus dem Holster, während die Linke über den Hahn glitt und ihn zurückzog.

Brannigans Kugel zischte dicht an Kane vorbei und brannte ein Loch in das Holz der Schwingtür.

Kanes Schuss hingegen erwischte Brannigan am Arm.

Brannigan schrie auf, ließ die Waffe fallen.

Hart fiel der Colt auf den Boden, während das Blut aus Brannigans Wunde schoss.

„Verdammt!“, krächzte er und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Kane spannte den Hahn.

Die Männer des Majors hatten ihre Hände an den Waffen, aber keiner von ihnen wagte es, seinen Colt herauszureißen. Sie hatten gesehen, wie schnell Kane ziehen und wie gut er treffen konnte.

Und jedem von ihnen war klar, dass der jenige von ihnen, der jetzt zur Waffe griff, innerhalb eines Lidschlags sein Leben verlor.

„Schön ruhig bleiben!“, sagte Kane.

„Das wirst du büßen, du Bastard!“, rief Brannigan gepresst. Er versuchte jetzt verzweifelt, die Blutung an seinem Unterarm zu stillen.

Kane zog sich zurück.

Dabei ließ er keinen aus der Meute auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.

Rückwärts und mit dem Colt in der Faust trat er ins Freie.

Die Schwingtüren pendelten noch einige Momente hin und her, als er schon verschwunden war und sich die Erstarrung von Jackman und den Mitgliedern seiner Meute schlagartig löste.

Kane lief zu seinem Pferd. Er schwang sich in den Sattel und tätschelte dem Tier den Hals.

Hättest eigentlich was Besseres verdient!, dachte er. Schließlich hatte ihn der Gaul schon den ganzen Tag getragen und hätte etwas Ruhe bitter nötig gehabt.

Aber die musste wohl auf später verschoben werden.

Kane gab dem Pferd die Sporen und preschte die „Calle de los Santos“ entlang bis zu deren Ende.

Die Meute des Majors war inzwischen aus der Bodega gestürmt.

Ein paar Schüsse wurden Kane hinterher geschickt. Aber keines dieser Geschosse fand sein Ziel. Sie sorgten nur dafür, dass Kanes Pferd noch schneller voranpreschte.

Aber der Mann, den man Laredo Kid nannte, war bereits außer Schussweite. Bei allem, was über dreißig Yards hinausging, war das Treffen mit einem Revolver nur noch Glücksache und ehe einer der Kerle seine Winchester aus dem Sattelschuh gezogen hatte, war Kane längst hinter der nächsten Anhöhe verschwunden.

Zwischenzeitlich drehte er sich um und blickte zurück.

Aber es hatte offenbar niemand Lust dazu, ihn zu verfolgen.

Schon bald hatte er das zerklüftete Bergland erreicht und verschwand zwischen den schroffen Felsmassiven.
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Kane ritt bis zum Abend. Die Sonne wurde schon bald milchig und sank zum Horizont. In der Nacht kampierte er in den Bergen und machte ein kleines Feuer. Es kühlte in dieser Nacht kaum ab und so ließ Kane den alten Army Mantel wo er war - hinten auf dem Sattel seines Pferdes festgeschnallt. Die dünne Decke reichte aus.

Er kratzte die letzten Vorräte zusammen, um sich etwas zum Abendessen zu machen. Der Kaffee war dünn. Aber dafür würde er sich auch noch am nächsten Morgen eine Tasse voll machen können.

In der Nacht erwachte er aus einem leichten Schlaf, als das Pferd unruhig wurde und schnaubte.

Die beiden Winchester Gewehre befanden sich ganz in der Nähe – das eine im Sattelschuh, dem sogenannten Scubbard, das andere war mit der Decke aufgeschnallt gewesen und lehnte nun daneben.

Den Revolver hatte Kane unter der Decke.

Das Feuer war ziemlich niedergebrannt.

Im fahlen Mondlicht sah er eine Gestalt auftauchen. Lautlos bewegte sie sich zwischen den nahen Felsblöcken und näherte sich dem Lager.

Kane verhielt sich ruhig.

Die Gestalt näherte sich wie ein Schatten. In der Linken hielt sie ein Gewehr, das im Schattenriss erkennbar war. In der Rechten etwas anderes. Für einen kurzen Moment fiel das Mondlicht darauf. Die Klinge eines Tomahawks blitzte auf.

Der Tomahawk sauste nieder – genau dorthin wo Kane lag.

Kane drehte sich am Boden um die eigene Achse.

Der Schlag mit dem Tomahawk ging ins Leere. Das Beil grub sich in den Boden

Kane riss den Colt empor, spannte den Hahn und hielt die Mündung an den Kopf seines Gegners.

„Keine Bewegung!“, knurrte er.

Die Gestalt erstarrte. Es war ein Indianer. Mondlicht fiel auf das blauschwarze, von einem breiten, roten Stirnband zusammengehaltene Haar, das ihm bis über die Schultern fiel. Er trug ein buntes Hemd aus Baumwolle, das über die Hose fiel. Darüber ein Gürtel mit Army Holster, Navy Colt und Bowie-Messer. Seine Hose war aus blauem Drillich und hatte die charakteristischen Seitenstreifen der Unions-Armee. Wahrscheinlich war dieser Indianer mal Army Scout gewesen.

In der Linken trug er ein Sharps Gewehr, das er wahrscheinlich beim Ausscheiden aus der Armee einfach hatte mitgehen lassen.

Er atmete tief durch.

Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich. Jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers waren angespannt.

Die Gesichtszüge wirkten grimmig und verzerrt. Hasserfüllt.

„Die Waffe weg!“, forderte Kane. „Sofort fallen lassen!“

Der Indianer zögerte. Kane hob den Lauf des Revolvers etwas an. Der Indianer ließ das Sharps Gewehr auf den Boden fallen.

„Auch den Revolvergurt.“

Er schnallte ihn ab, ließ ihn zu Boden gleiten.

„Wer bist du?“, fragte Kane.

„Mein Name ist Macondo.“

„Apache?“

„Ja.“

„Wieso versuchst du, mich zu töten?“

„Wieso tötest du mich jetzt nicht gleich?“, fragte er zurück. Sein Englisch war recht gut.

„Weil ich wissen möchte, weshalb du mich im Schlaf überfallen hast.“

„Ich bin deinen Spuren gefolgt. Du kommst aus Magdalena.“

„Ich habe dort einen Tequila getrunken. Ist das schon Grund genug, um einen Mann umzubringen?“

„Ich wollte deine Gewehre. Deinen Revolver. Dein Pferd... Und deinen Skalp. Alle, die für den Mann reiten, der sich Major Jackman nennt, sollen dafür bezahlen, was er meiner Familie angetan hat!“

„Ich reite nicht für Major Jackman!“, erklärte Kane.

„Pah!“, machte Macondo verächtlich und verzog das Gesicht dabei. „In dieser Gegend reitet man entweder für Don Felipe oder für Major Jackman! Und alle Gringos sind bei Jackman!“

„In diesem Fall irrst du dich. Ich bin nicht bei Jackman. Einer seiner Männer hätte mir beinahe eine Kugel in den Rücken gebrannt!“

„Du lügst.“

„Warum sollte ich das tun. Ich könnte dich schließlich auch einfach über den Haufen schießen... Es gibt keinen Grund, weshalb ich dir etwas vormachen sollte.“

Macondo verengte die Augen. Er wirkte noch immer sehr angespannt. Wie ein Puma vor dem Sprung.

„Willst du einen Beweis sehen?“, fragte Kane.

„Welchen Beweis?“

Kane ging in die hocke, zog die Winchester aus dem Scubbard und warf sie ein paar Yards weiter. Die zweite Winchester nahm er an sich, steckte den Colt ein und lud sie durch. Dann trat er einen Schritt zurück und deutete auf den Sattel. Mit dem Lauf der Winchester zeigte er auf den zusammengeschnürten Mantel.

„Sieh dir den Mantel an, roll ihn aus und du wirst sehen, was ich meine.“

Macondo gehorchte.

Er breitete den Mantel aus, sah ihn sich ungläubig an und schaute dann zu Kane.

„Siehst du es?“

„Du hast für den Norden gekämpft?“

„Genau wie du, falls du die Hosen, die du trägst nicht irgendeinem armen Hund im Schlaf geraubt hast, wie du es bei mir vorhattest. Aber begreifst du jetzt, dass ich auf keinen Fall für Major Jackman reiten könnte?“

Macondo nickte.

„Das wusste ich nicht“, bekannte er. „Was geschieht jetzt? Erschießt du mich?“

„Setz dich ans Feuer. Ich will mit dir reden.“

Macondo nickte.

Als sie am Feuer saßen, berichtete Macondo, was Jackman und seine Männer der Familie des Apachen angetan hatten. Nach dem Ende des Bürgerkriegers war er wie hunderttausende andere Soldaten aus der Army der Nordstaaten entlassen worden und anschließend über die Grenze nach Mexiko gezogen, wo seine Sippe inzwischen wohnte.

„Über zwanzig Mann tauchten auf – bewaffnet mit Winchester-Gewehren, wie du zwei besitzt. Dieser Major hat sie angeführt. Da ich noch verschiedene Ausrüstungsstücke aus meiner Zeit als Scout bei den Blauröcken bei mir hatte, glaubten sie, ich wäre vielleicht ein Kundschafter der US-Regierung, der Gruppen wie die Bande des Majors ausspionieren soll!“

„Was ist genau geschehen?“

„Es war nicht weit von hier am Rio Tinto. Sie haben einfach drauflosgeschossen und alle getötet. Ich bin der einzige, dem es gelang zu entkommen. Bei uns gab es kaum eine Handvoll Krieger. Der Rest waren alte Männer, Frauen und Kinder. An Waffen gab es bei uns außer Tomahawks und Messern ganze drei einschüssige Hinterlader, mein Sharps Gewehr und meinen Revolver. Unsere Gegner aber hatten Winchester-Karabiner, mit denen man zwölf Mal hintereinander schießen kann, ohne nachladen zu müssen. Wir hatten keine Chance.“

„Wann war das?“, fragte Kane.

„Ist schon ein paar Monde her“, sagte er.

„Und jetzt führst du einen einsamen Krieg gegen diesen Jackman.“

„Ja. Ich will Rache. Und ein Gesetz gibt es hier nicht. Der mexikanische Sheriff von Magdalena ist geflohen – und einem Apachen hätte der wohl auch ohnehin nicht geholfen.“

„Dann spielt sich Jackman hier als eine Art King auf“, stellte Kane fest. „Er wollte mich für seine Bande anheuern, bevor er wusste, dass ich für den Norden gekämpft habe und meinte, er würde Steuern in der Gegend erheben.“

Macondo nickte. „Schutzgelder nennt man das anderswo. Wer nicht zahlt, der bekommt eine Kugel in den Kopf. Ihm gehört das gesamte Gebiet.“

„Ich habe in Magdalena nur sechs Mann gesehen. Wo ist der Rest seiner Truppe?“

„In seinem Hauptquartier. Das hat er sich auf der Hazienda von Don Felipe Hidalgo y Gonzales del Rey eingerichtet, einem Großgrundgrundbesitzer und Rinderzüchter in der Gegend.“

„Du hast den Namen Don Felipe vorhin schon einmal erwähnt.“

Macondo nickte. „Ja. Der hat auch einige Männer unter Waffen...“

„Ich nehme an, dass er es sich nicht gefallen lassen will, dass ihm einfach jemand den Besitz wegnimmt!“

„Du sagst es. Aber Don Felipe hat Schwierigkeiten, Männer zu finden, die bereit sind, für ihn zu reiten. Männer, die mutig genug sind.“

Kane lächelte dünn. „Kann ich verstehen. Gegen Major Jackmans Meute anzutreten dürfte einem Selbstmord gleichen.“

„Mir ist es gleichgültig, ob ich dabei sterbe“, erklärte Macondo, der Kanes Antwort nicht in erster Linie auf Don Felipes Schwierigkeiten, Männer anzuheuern bezog, sondern auf seinen eigenen Kampf, den er gegen den Major und seine Bande führte.

„Warum schließt du dich nicht Don Felipe an?“, fragte Kane. „Du könntest deine Rache befriedigen und wahrscheinlich auch noch gutes Geld dabei verdienen. Ich nehme an, er zahlt nicht schlecht.“

Macondo schüttelte den Kopf.

„Nein, für meine Rache lasse ich mich nicht bezahlen. Aber vielleicht ist das was für dich.“

Kane war überrascht. „Wieso für mich?“

„Ich nehme an, du brauchst Geld und irgendjemand ist in den Staaten hinter dir her.“

„Woher willst du das wissen?“

„Es gibt keinen anderen Grund, um nach Sonora zu reiten. Jedenfalls nicht für einen Gringo wie dich. Ich nehme nicht an, dass du viel Geld hast, es sei denn, man sucht dich wegen Bankraub. Aber dann würdest du dein Geld wahrscheinlich in den Bordellen von Palomas vergeuden und nicht hier in der Wildnis kampieren.“

Kane grinste. Der Apache war ein genauer Beobachter.

„Wie nennt man dich, Gringo?“, fragte er.

„Laredo Kid.“

„Nicht dein wirklicher Name. Das bestätigt meine Annahmen.“

Zu spät bemerkte Kane den Grund dafür, dass Macondos Hand sich immer mehr seinem rechten, fast kniehohen Stiefelschaft genähert hatte.
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Plötzlich bewegte sich der Indianer.

Wie ein Puma setzte er fast aus dem Nichts zum Sprung an. Aus dem Stiefelschaft riss er ein schlankes Messer, dessen Klinge kurz im Mondlicht blitzte.

Er warf sich auf Kane, der für den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierte.

Der Indianer über ihm bog den Lauf der Winchester zur Seite und setzte das Messer an Kanes Kehle.

Macondos Züge drückten Entschlossenheit aus.

Er bleckte die makellosen Zähne wie ein Raubtier.

Aber irgendetwas ließ ihn zögern, den Schnitt wirklich auszuführen.

„Es wäre gegen meine Ehre, wenn du mich einfach laufen ließest und ich mich nicht selbst befreien würde, Hombre!“ murmelte er.

Er nahm das Messer von Kanes Hals und erhob sich.

Dann ging er ein paar Schritte, um seine Waffen vom Boden aufzunehmen. Er schnallte sich den Revolvergurt um, ließ den Tomahawk in eine eigens dafür vorgesehene Schlaufe an der linken Seite gleiten und nahm zuletzt das Sharps Gewehr vom Boden auf.

Dann blickte er zu Kane hinüber.

„Vielleicht führen unsere Wege noch einmal zusammen, Laredo Kid.“

Macondo drehte sich um und verschwand in der Nacht.

Wenig später hörte man in der Ferne den Hufschlag eines Pferdes.
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Kane legte sich noch ein paar Stunden aufs Ohr. Kurz vor Sonnenaufgang räumte er dann sein Lager auf, sattelte sein Pferd und setzte seinen Weg fort.

In den Stunden gegen Morgen war es angenehm kühl.

Er trieb sein Pferd weiter Richtung Nordwesten.

So schnell wie möglich wollte er die Gegend um Magdalena verlassen. Dies war das Reich des Majors. Er mochte ein Schurke sein, der es verdient hatte, dass ihm jemand das Handwerk legte. Aber das war nicht Kanes Kampf. Er hatte Schwierigkeiten genug, seine eigenen Probleme zu lösen.

Er ritt durch zerklüftetes, schroffes Land, in dem die einzige Vegetation aus ein paar besonders widerstandsfähigen Kakteen-Arten zu bestehen schien.

Wie ein glutroter Ball ging die Sonne auf.

Kane stellte fest, dass seine Wasserflasche nur noch ein paar Tropfen enthielt.

Eigentlich hatte er ja geplant, in der Stadt Magdalena, seine Vorräte auffrischen zu können, was leider nicht möglich gewesen war. Jetzt hatte er zwar die hundert Dollar des Majors bei sich, die der selbsternannte Kriegsherr im Dienst des untergegangenen Südens für den zweiten Revolvergurt bekommen hatte – aber etwas wert waren diese hundert Unionsdollars nur dort, wo es dafür auch etwas zu kaufen gab. Im gesamten Grenzgebiet Mexikos zogen viele Händler den US-Dollar dem instabilen Peso vor. In so fern wäre es kein Problem gewesen, in Magdalena dafür einzukaufen.

Aber hier draußen in der Wüste waren ein paar Tropfen Wasser viel mehr Wert, als hundert Dollar, die dem Lohn eine Cowboys für drei Monate, dem Sold eines Soldaten für ein halbes Jahr entsprachen.

Kane blieb schließlich bei einer Gruppe von Kakteen stehen.

Er schlug ein Stück davon ab, versuchte es anzufassen, ohne sich allzu sehr stechen zu lassen und füllte den darin enthaltenen Saft in seine Feldflasche.

Der Saft schmeckte bitter und ließ Kane das Gesicht verziehen.

Er füllte auch etwas davon in die Blechtasse, aus der er normalerweise Kaffee trank, und versuchte, seinen Gaul auf den Geschmack zu bringen.

Doch das Tier schnaubte nur und wandte den Kopf ab.

„Du bist wohl noch nicht durstig genug, was?“

Kane schwang sich wieder in den Sattel und setzte seinen Weg fort.

*
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Es wurde schnell wärmer. Die Sonne brannte vom Himmel und die Luft über dem trockenen, aufgesprungenen Land begann zu flimmern.

Kane erreichte eine Schlucht. Zu beiden Seiten ragten die Hänge steil auf. In der Mitte der Schlucht war der Boden noch feucht. Vor nicht allzu langer Zeit hatte es hier einen Wasserlauf gegeben. Kane hoffte, dass von dem noch etwas übrig geblieben war und folgte ihm.

Er fand schließlich eine Wasserstelle, die den erbärmlichen Rest dieses Gewässers darstellte, das wahrscheinlich nach einem ausgiebigen Regenguss bereits wieder soweit anschwoll, dass es die gesamte Breite der Schlucht ausfüllte.

Das Pferd war kaum zu bremsen.

Kane musste sein ganzes Geschick aufbieten, um das Tier davon abzuhalten, dem unwiderstehlichen Geruch des Wassers zu folgen.

Er band es an einem Strauch fest, um erst einmal selbst die Qualität zu prüfen.

Wenn es salzhaltig war, und das Tier nahm davon ein paar ausgiebige Schluck, bedeutete dies ein Todesurteil für den Gaul.

Kane kniete am Ufer nieder und führte eine Handvoll Wasser zum Mund.

Er spuckte es gleich wieder aus.

Es war ungenießbar.

Im selben Moment hörte er hinter sich das ratschende Geräusch, das entstand, wenn eine Winchester durchgeladen wurde.

„Keine Bewegung, Hombre!“, sagte eine raue Stimme.

Kane wandte den Kopf zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er den Kerl ausmachen. Er trug einen Sombrero, wie man ihn an der mexikanischen Seite der Grenze häufig zu sehen bekam. Zwei Patronengurte hingen ihm über den Schultern und kreuzten sich über der Brust.

Für die beiden etwas altertümlich wirkenden Pistolen hatte er kein Holster. Sie steckten einfach hinter seinem breiten Gürtel.

Für einen Moment erwog Kane seine Chancen, sich einfach zur Seite fallen zu lassen, den Revolver aus dem Holster zu reißen und auf den Kerl zu feuern.

Der Mann, den man Laredo Kid nannte, war sowohl schnell als auch treffsicher genug.

Aber dann tauchten rings um die Wasserstelle plötzlich ein halbes Dutzend weiterer Männer auf.

Alle mit Gewehren bewaffnet.

Die Läufe waren auf Kane gerichtet.

Die Männer wechselten ein paar Sätze auf Spanisch miteinander, die Kane nicht verstand. Nur einen Namen bekam er mit.

Es war immer wieder von „Don Felipe“ die Rede.

Der Mann mit den gekreuzten Gurten und dem Sombrero näherte sich Kane von hinten und zog ihm den Revolver aus dem Holster, steckte ihn hinter seinen Gürtel und nahm dann auch das Bowie-Messer an sich. Dabei presste er Kane die ganze Zeit über den Lauf der Winchester in den Rücken.

Die Anderen näherten ich jetzt.

Ihrer Kleidung nach handelte es sich ausnahmslos um Mexikaner.

„Alle Achtung!“, meinte einer der Kerle mit unrasiertem, fülligem Gesicht und dunklen, schwarzblauem Haar, dessen Strähnen ihm in den Augen hingen. Den Sombrero trug er an einer Halskordel auf dem Rücken. „Zwei Winchester-Gewehre im Sattel! Das hat nicht jeder, Hombre!“

„Don Felipe wird sich freuen“, glaubte der Kerl mit den gekreuzten Gurten, der Kane die Waffe in den Rücken drückte, sodass dieser zu der Überzeugung kam, dass es das Beste war, im Augenblick gar nichts zu tun und sich ruhig zu verhalten.

Der Mexikaner hinter ihm versetzte ihm einen Schlag mit dem Gewehrkolben. Kane brach zusammen.

Der Mexikaner richtete den Gewehrlauf auf ihn.

„Was sollen wir mit dir machen, Hombre? Es gibt hier so wenig Bäume, an denen man einen Mann hängen könnte!“

„Pedro!“, rief einer der anderen. Es war der Unrasierte, der bei Kanes Pferd gewesen war. „Wir bringen ihn zu Don Felipe!“

„Warum nicht gleich kurzen Prozess mit ihm machen?“, fragte Pedro. Er sprach Englisch – und zwar ganz bewusst, damit Kane jedes Wort mitbekam. Pedros Gesicht verzog sich. „Ein paar gute Freunde von mir haben ins Gras beißen müssen, als dein Boss, dieser Hundesohn, der sich Major Jackman nennt und seinen Rang in der Armee des Teufels haben muss, die Hazienda von Don Felipe überfielen... Du kennst doch die Bibel, oder?“

„Wer nicht?“, ächzte Kane. „Aber ich bin nicht der, für den ihr mich haltet.“

„Mutig genug, um Wehrlose zu töten, das seid ihr. Aber wenn man euch dann zur Verantwortung zieht, seid ihr nichts als Feiglinge und wimmert herum!“

„Ihr haltet mich offenbar für einen von Major Jackmans Männern.“

Pedro grinste schief. „Wir halten dich nicht nur dafür, Kane. Du bist einer von Jackmans Männern. Einer von den Bastarden, die über die Grenze kommen, weil sie in den Staaten niemand braucht. Einer dieser Verblendeten, die nicht wahrhaben wollen, dass der Krieg bei euch da drüben zu Ende ist – und andere, die nur irgendwelche patriotischen Argumente benutzen, um das zu tun, was sie immer schon getan haben. Morden und plündern!“

Kane schüttelte den Kopf. „Ich habe mit diesem Jackman nichts zu tun. Ganz im Gegenteil. In Magdalena hätten mich seine Leute fast über den Haufen geschossen, weil ich in der Nordstaaten-Armee war.“

Pedro lud seine Winchester durch und zielte auf Kanes Kopf.

Er war offenbar außer sich vor Wut.

Der Gedanke, dass sich ein Mann, den er für mitschuldig am Tod seiner Freunde wähnte, nun auch noch zu rechtfertigen versuchte, ging ihm offenbar über die Hutschnur.

„Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du einem höheren Richter gegenüberstehst! Madre de Dios!“

Ein Schuss krachte aus dem Lauf der Winchester heraus.

Das Mündungsfeuer leckte wie die blutrote Feuerzunge eines Drachen aus der Mündung.

Aber der Schuss ging daneben.

Im letzten Augenblick war der Unrasierte zugesprungen und hatte den Gewehrlauf nach unten gedrückt, sodass sich die Kugel dicht vor Kane in den Boden brannte.

Eine kleine Sandfontäne wurde aufgewirbelt.

Der Unrasierte wechselte mit dem Kerl, der Pedro genannt worden war, ein paar unfreundliche Worte auf Spanisch.

Fein ging es dabei nicht zu.

Aber der Unrasierte setzte sich offenbar durch.

Er wandte sich an Kane.

„Hast du Beweise für das, was du gesagt hast?“

„Sicher!“

„Welche?“

„Der blaue Militärmantel auf meinem Sattel. Ich habe für den Norden gekämpft. Mich hasst Jackman mehr als jeden Mexikaner.“

„So einen Mantel kann jeder haben! Das ist kein Beweis.“

„Ich besitze auch Entlasspapiere aus der Unionsarmee.“

„Zeig uns die!“

Kane erhob sich vorsichtig. Seine Seite schmerzte von dem brutalen Schlag, den Pedro ihm versetzt hatte.

Kane griff in die Innentasche seiner Lederweste und holte ein zusammengefaltetes Dokument hervor. Er reichte es dem Unrasierten. Dieser entfaltete es und starrte darauf wie ein indianischer Medizinmann auf ein Totem. Kane konnte erkennen, dass er das Dokument falsch herum hielt.

Er reichte es Kane zurück.

„Scheint in Ordnung zu sein“, behauptete er.

„Dann hätte ich jetzt gern meine Waffe wieder, damit ich weiterreiten kann.“

„Nein, wir werden dich zu Don Felipe bringen“, widersprach der Unrasierte. „Er wird entscheiden, was geschieht!“

*

[image: ]


Kane wurde auf sein Pferd gesetzt. Man band ihm die Hände auf den Rücken. Außerdem entfernte man die beiden Gewehre aus seinem Sattel-Pack.

Der Unrasierte zog Kanes Pferd hinter sich her.

„Wie heißt du, Hombre?“, fragte er unterwegs.

„Ich dachte, du hast meine Entlasspapiere gelesen!“, erwiderte Kane.

„Caramba! Kann ich mir vielleicht jeden Gringo-Namen merken?“

„Nenn mich Laredo Kid“, sagte Kane grinsend.

Die Stunden krochen dahin. Kane bat um Wasser für sich und sein Pferd. Nach einer kleinen Debatte auf Spanisch, in der sehr häufig die Wörter „loco“ und „tonto“ benutzt wurden und es nicht gerade besonders fein zuging, gab der Unrasierte Kane schließlich seine Feldflasche.

Und auch das Pferd bekam etwas.

„Schließlich ist keiner von uns darauf aus, dass du uns dadurch aufhältst, dass du zu Fuß mit uns gehst, weil dein Gaul dir unter den Hintern zusammengebrochen ist, Gringo!“, sagte er.

„Ich weiß eure herzliche Gastfreundschaft zu schätzen!“, erwiderte Kane sarkastisch.

Bis zum frühen Abend zogen sie weitre durch die zerklüftete, karge Landschaft.

Dann erreichten sie eine Ebene, die von Steinen, Sand und einigen mehr oder minder verdorrten Büschen bedeckt wurde.

Ein Kirchturm erhob sich über diese Ebene.

Etwa auf halben Weg zu den nächsten Anhöhen befand sich ein von einer weißen Sandsteinmauer umgebener Bau.

„Ein Kloster?“, fragte Kane.

„Eine verlassene Mission“, nickte der Unrasierte. „Weder Apachen noch Comanchen haben es geschafft, die Mönche zu vertreiben. Das schaffte erst ein gewisser Major Jackman...“

„Was ist passiert?“

„Du spielst den Ahnungslosen ganz ausgezeichnet, Laredo Kid!“

„Du hast meine Entlassungspapiere aus der Unionsarmee gesehen!“

„Ja, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Jackman da irgendeinen Unterschied machen würde. Jeder, der mit einer Waffe umgehen kann und bereit ist, für ihn zu reiten und das Eisen zu schwingen weiß, den nimmt er doch gerne bei sich auf!“

„Du kannst ihn nicht besonders gut kennen, sonst würdest du das nicht sagen“, sagte Kane.

Der Unrasierte grinste. „Vielleicht kenne ich Major Jackman nicht so gut wie du, das kann schon sein, Laredo Kid. Ist das überhaupt ein richtiger Name bei euch Gringos.“

„Du wolltest mir noch erzählen, was in der Mission geschehen ist.“

Der Unrasierte lachte heiser. „Ist schon ein paar Monate her. Vielleicht warst du damals bei diesem Haufen ja wirklich noch nicht dabei, Laredo Kid.“

Eine bissige Bemerkung lag Kane auf der Zunge.

Etwa in der Art, dass er sich darüber gar keine Gedanken zu machen bräuchte, wenn er die Entlasspapiere wirklich gelesen und Jackman und seine Männer auch nur einmal über Nordstaatler hätte reden hören.

Aber Kane ahnte, dass er den Unrasierten ziemlich sauer machte, wenn er ihn bloßstellte. Und das konnte für ihn gefährlich werde. Also hielt Kane sich zurück. Vielleicht fand er in diesem entmachteten Großgrundbesitzer ja jemanden, mit dem man reden konnte.

Jemanden, der lesen konnte.

„Die Mönche sollten wie alle anderen in der Gegend ihre Abgaben an Jackman zahlen“, berichtete der Unrasierte. „Aber das haben sie nicht gemacht. Sie meinten, ihre Überschüsse, die sie erwirtschafteten, seien für die Armen bestimmt und nicht für dahergelaufenes Gesindel wie Jackman und seine Meute.“

„Ich nehme an, der Major ist ziemlich sauer geworden.

„Er soll persönlich zwei der Mönche erschossen haben. Unbewaffnete Männer Gottes, verstehst du? Männer, die in ihrem ganzen Leben noch keiner Fliege etwas zuleide getan und ihr Leben der Hilfe an den Armen gewidmet haben.“ Der Unrasierte spuckte aus. „Kann es etwas Niederträchtigeres geben?“

„Was ist mit den anderen Mönchen?“

„Sind geflohen. Es kann ihnen niemand verdenken. Das waren Männer Gottes, aber nicht jeder bringt die Leidensfähigkeit unseres Herrn Jesus Christus mit – wenn du verstehst, was ich meine.“

„Und jetzt hat dort Don Felipe sein Hauptquartier aufgeschlagen.“

„Vorübergehendes Lager würde ich das nennen“, korrigierte der Unrasierte.

*
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Das Tor der Mission wurde geöffnet und die Reitergruppe preschte in den Innenhof.

Ein Mann mit dünnem Oberlippenbart und einem schwarzen Hut mit gerader Krempe trat aus dem Haupthaus.

Er trug einen Revolvergurt, in dem ein langläufiger Navy Colt steckte. Mit den Zähnen hielt er eine Zigarre, die leicht aufglomm.

Die Ankömmlinge begrüßten de Mann als Don Felipe. Was sie sonst noch sagten, konnte Kane nicht verstehen, da er kein Spanisch verstand.

Zwei Kerle packten Kane ziemlich grob und zogen ihn aus dem Sattel. Dann warfen sie ihn in den Staub.

„Meine Männer behaupten, dass Sie einer von Jackmans Leuten seien!“, sagte Don Felipe, nachdem er die Zigarre aus dem Mund genommen und mit dem Rauch ein paar Ringe geformt hatte.

„In meiner linken Westentasche finden Sie Entlasspapiere der Unionsarmee. Jackman hätte jemanden wie mich nie aufgenommen.“

Don Felipe steckte die Zigarre wieder in den Mund, trat auf Kane zu, griff in dessen Westentasche und holte das Dokument heraus. Er sah es sich eingehend an und faltete es wieder zusammen. Dann steckte er es zurück in Kanes Tasche. „Macht den Mann los.“

Pedro meldete sich zu Wort.

Er sprach auf Spanisch und Kane bekam nicht viel mehr mit, als dass ihm die Entscheidung des Bosses offenbar nicht gefiel. Der Unrasierte blieb hingegen ruhig.

Don Felipe beendete den Disput mit ein paar barschen Worten.

Kanes Fesseln wurden augenblicklich gelöst.

Don Felipe wies seine Männer an, Kane die Waffen zurückzugeben, was auch augenblicklich geschah. Der Unrasierte steckte eines der Winchester-Gewehre in den Sattelschuh. Das andere Gewehr übergab er Kane zusammen mit dem Revolver.

„Nichts für ungut, Hombre.“

„Es tut mir leid, dass meine Männer Sie offensichtlich etwas grob behandelt haben“, sagte Don Felipe. „Seien Sie dafür mein Gast, auch wenn ich Ihnen im Augenblick nur einen bescheidenen Luxus bieten kann, der mir streng genommen noch nicht einmal gehört.“

„Einer Ihrer Leute hat mit berichtet, was mit den Mönchen geschehen ist“, sagte Kane.

Don Felipe nickte düster. „Wir bleiben hier eine Weile und suchen uns dann ein anderes Lager...“ Er seufzte. „Kommen Sie rein, Senor...“

„Nennen Sie mich Laredo Kid“, sagte Kane.

Don Felipe musterte Kane von oben bis unten. „Meinetwegen, Senor. Und im Übrigen hoffe ich, dass Ihnen kein ernsthafter Schaden entstanden ist. Und was das Verhalten meiner Leute angeht, müssen Sie es schon entschuldigen. Manche sind vielleicht etwas übereifrig. Aber das kommt daher, dass sie einige gute Freunde in Schießereien mit Jackman und seiner Truppe verloren haben. Manche haben auch Familienangehörige hier in der Gegend zu beklagen. Der Major und seine Truppe fackelt nicht lange. Wenn jemand die sogenannten Steuern nicht bezahlt, ist er dran. Steuern, von denen er angeblich eine Armee aufstellen will, mit denen er das Ergebnis des Bürgerkrieges korrigieren will.“

„Die Schlacht von Gettysburg ist vorbei“, sagte Kane. „Aber leider gibt es Männer wie Jackman, die das nicht begreifen. Die einfach nicht wahrhaben wollen, dass die Sache des Südens nicht mehr aufrecht zu halten ist und unser Land jetzt nichts so dringend braucht wie Frieden.“

„Ich bin ziemlich oft bei Ihnen drüben im Norden gewesen. Als Rinderzüchter kommt man ganz schön rum, Senor. Aber ich sage Ihnen, es wird hundert Jahre dauern, bis es den nächsten Präsidenten in Washington gibt, der aus dem Süden stammt!“

„Ich fürchte, da könnten Sie Recht haben.“

Kane steckte seinen Revolver ins Holster. Don Felipe führte ihn in das Haupthaus, nachdem der Großgrundbesitzer seine Leute angewiesen hatte, sich um die Pferde zu kümmern.

Ausdrücklich wies er den Unrasierten an, auch Kanes Gaul genügend Wasser zu geben. Der Unrasierte quittierte das mit einem Knurren.

Als Kane ins Haus trat, brauchte er einen Augenblick, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Ein paar grobe Holzmöbel befanden sich hier. Kein Luxus. Aber der war an einem Ort, an dem Mönche gelebt hatten, auch nicht zu erwarten.

Don Felipe stellte Kane einen Stuhl zurecht.

„Setzen Sie sich, Senor.“

Kane nahm das Angebot an. Die Winchester legte er auf den Schoß. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Don Felipe noch irgendeinen Hintergedanken verfolgte. Dass er sich für das Verhalten seiner Männer entschuldigen wollte, war eine Sache. Aber er hatte noch irgendetwas anderes im Sinn.

Don Felipe stellte eine Flasche und zwei Blechtassen auf den Tisch.

„Tequila?“, fragte Kane.

„Nein. Kentucky Bourbon.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass man in dieser Gegend so etwas bekommt!“

„In Palomas bekommt man alles, was man will.“

Nachdem er die beiden Gläser gefüllt hatte, setzte sich Don Felipe ebenfalls.

Kane nahm einen kräftigen Schluck. Der Bourbon war tatsächlich von hoher Qualität. Don Felipe wusste offenbar, was gut und teuer war.

Don Felipe trank ebenfalls.

Seine Augen wurden schmal.

Er bot Kane eine Zigarre an, aber dieser lehnte ab.

„Hören Sie, es ist mir gleichgültig, weswegen man Sie drüben in den Staaten sucht oder was auch immer Sie auf dem Kerbholz haben. Sie haben in einer Armee gedient und können offenbar mit Waffen umgehen. Das ist mir schon genug...“

„Wenn Sie mich anheuern wollen, dann muss ich Sie leider enttäuschen“, sagte Kane. „Ich persönlich habe jedes Verständnis für den Krieg, den Sie gegen Major Jackman und seine Bastarde führen. Aber dieser Krieg geht mich nichts an. Und ehrlich gesagt habe ich auch nicht die Absicht, für ein paar Dollar mein Leben zu riskieren.“

„Auch nicht, wenn es um eine gerechte Sache geht?“

„Nein.“

„Die Entlassungspapiere aus der Army der Union haben mir gezeigt, dass Sie darüber offenbar mal anders gedacht haben!“

„Das ist vorbei“, erklärte Kane.

Er wollte sich erheben.

„Bleiben Sie sitzen“, wies Don Felipe ihn an. „Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen.“

„Ich glaube nicht, dass diese Geschichte in der Lage ist, mich umzustimmen.“

„Hören Sie sie sich trotzdem an. Das einzige, was Sie dabei riskieren ist, dass sie noch einen Becher voll Bourbon trinken und Ihnen später der Schädel deswegen brummt!“

Kane atmete tief durch. „Also gut.“

Don Felipe beugte sich etwas vor. „Sehen Sie, als diese Bande uns überfiel, mussten wir ziemlich überstürzt fliehen. Meine Frau starb schon vor Jahren, aber ich habe eine Tochter, zwanzig Jahre alt. Bevor ich gegen Jackman vorzugehen begann, habe ich erst einmal dafür gesorgt, dass sie sicher untergebracht ist.“

„Das kann ich gut verstehen“, sagte Kane.

„Ich habe sie nach Palomas zu einem Verwandten gebracht. Eigentlich hatte ich angenommen, dass sie dort sicher wäre. Aber das war nicht der Fall. Jackman und seine Bande hat herausbekommen, wo meine Tochter ist und sie entführt. Er hält sie jetzt auf unserer Hazienda als Geisel gefangen, um sicher sein zu können, dass ich mich von ihm fernhalte. Er kann mich auf diese Weise jederzeit unter Druck setzen.“

„Das tut mir leid, Don Felipe. Aber Sie haben ja eine gut bewaffnete Truppe, die Ihnen sicher bei allem, was Sie planen zur Seite stehen wird.“

„Sie begreifen noch immer nicht! Diese Männer da draußen sind guten Willens. Und sie haben Mut! Und vor allem tragen sie aus dem einen oder anderen Grund Hass in sich. Hass auf diesen Jackman, der sich hier als Herr über Leben und Tod aufspielt. Aber das ist keine gute Voraussetzung, um kämpfen zu können.“

Kanes Augen wurden schmal.

Don Felipe goss ihm den Bourbon nach.

„Worauf wollen Sie hinaus, Don Felipe?“

Der Großgrundbesitzer ging auf Kanes Frage überhaupt nicht ein.

Stattdessen sagte er: „Wenn meine Leute irgendwo auftauchen, weiß Major Jackman sofort, dass ich dahinter stecke. Aber wenn ein Gringo wie Sie...“

„Es tut mir leid, Don Felipe. Meine Entscheidung steht fest. Ich schlage vor, Sie setzen sich mit den Behörden Ihres Lande in Verbindung.“

Don Felipes Faust krachte auf den Tisch. „Die Behörden meines Landes? Die gibt es derzeit in Sonora nicht! Unser Land bewegt sich auf einen chaotischen Zustand hin! In Magdalena gibt es keinen Sheriff und in Palomas ebenfalls nicht. Es gibt keine Männer, die das machen wollen.“

„Die werden ihre Gründe haben“, meinte Kane.

Don Felipe beugte sich vor. „Sie bekommen tausend Dollar. Dafür können Sie sich drei- bis vierhundert Rinder kaufen und sich im Westen als Rancher niederlassen!“

Kane überlegte.

Tausend Dollar.

Der Betrag schien in seinem Kopf förmlich widerzuhallen.

Von tausend Dollar konnte er eine Weile leben. Vielleicht sogar sich irgendwo unter falschem Namen eine neue Existenz aufbauen.

„Was muss ich dafür tun?“

„Trauen Sie sich zu, Isabellita – so heißt meine Tochter – zu befreien?“

„Major Jackmans Männer kennen mich. Ich hatte eine ziemliche üble Begegnung mit ihnen in Magdalena. Wenn Sie also glauben, ich könnte mich dort einschleichen, dann liegen Sie schief.“

„Um so besser! Wenn Sie aufgegriffen werden, wird Sie niemand mit Isabellita und in mir in Verbindung bringen und deswegen wird Jackman ihr auch nichts tun. Wenn ein Mexikaner versucht, auf die Hazienda zu gelangen, glaubt der Major hingegen sofort, dass es einer von meinen Leuten ist und macht seine Drohungen war.“

Kane überlegte. „Vielleicht könnte es klappen!“, sagte er.

„Dann arbeiten Sie für mich!“

„Wie viele Männer haben Sie unter Waffen?“

„Zehn. Mit mir selbst und Ihnen sind wir zwölf.“

„Das reicht vielleicht. Aber wir machen es nach meinem Plan... Und ich will einen Teil der Summe im Voraus!“
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Es war eine mondhelle Nacht als sie sich der Hazienda näherten. Der Herrensitz Don Felipes, den Major Jackman und seine Bande zu ihrem Hauptquartier erkoren hatten, lag auf einer Anhöhe. Es war unmöglich, sich ihr am Tag zu nähern, da man dann in einem Radius von fast 200 Yards so gut wie keine Deckung hatte.

Aber bei Nacht hatte man den Schutz der Dunkelheit.

Die Pferde wurden an einer geschützten Stelle zurückgelassen. Die Männer nahmen ihre Gewehre und legten sich in Deckung – und zwar so, dass sie das Tor gut im Auge behielten. Eine Mauer umschloss die Hazienda. Sie war nur etwa zwei Meter hoch – also durchaus nicht unüberwindbar.

Musik drang herüber. Auf einem Piano klimperte jemand herum. Schrilles Frauenlachen mischte sich in die Musik.

Kane sah Don Felipe fragend an.

„Das Piano habe ich mir von einem Versandhaus an der Ostküste kommen lassen!“, meinte der Großgrundbesitzer.

„Allein der Transport muss ein Vermögen gekostet haben!“, staunte Kane.

„Ja – und wahrscheinlich kostet es noch einmal ein Vermögen, das Instrument wieder herrichten zu lassen, wenn diese Bastarde mit ihren Schmutzfingern das Elfenbein der Tasten besudelt haben.“

Don Felipe verzog das Gesicht, so als würde ihm allein der Gedanke daran körperliche Qualen verursachen.

„Und die Frauen?“, fragte Kane.

Der Unrasierte antwortete an Stelle von Don Felipe.

„Ich nehme an, die kommen aus einem der Bordelle in Palomas.“

„Wo könnte man Ihre Tochter gefangen halten?“, fragte Kane an Don Felipe gerichtet.

„Der sicherste Raum ist der Weinkeller.“ Der Großgrundbesitzer seufzte. Er stellte sich offenbar vor, wie Jackmans ungehobelte Bande sich über die edlen Tropfen hermachten, die Don Felipe im Laufe der Jahre gesammelt hatte.

„Also gut“, sagte Kane. „Dann tritt unser Plan jetzt in die entscheidende Phase.“

*
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Sie warteten bis lange nach Mitternacht.

Jackmans Bande bewies eine ziemlich große Ausdauer beim feiern. Das Piano klimperte noch bis drei Uhr in der Früh. Aber gegen vier Uhr war es endlich ruhig. Man hörte gar nichts mehr, abgesehen vom gelegentlichen Schnauben eines Pferdes, die im Stall standen.

Kane schlich bis zur Mauer der Hazienda. Teilweise legte er diesen Weg kriechend vorwärts, verbarg sich hinter kleineren Sträuchern und musste mitunter recht lang darauf warten, dass die Wächter, die an der Brustwehr auftauchten, ein Stück weiter gingen und ihre Aufmerksamkeit einem anderen Stück dieser nächtlichen kargen Wildnis widmeten.

Kane presste sich gegen die Mauer. Er hatte ein Lasso bei sich. Die Schlinge warf er über eine der Zinnen. Dann zog er sich daran hoch. Wenig später überkletterte er die Mauer und befand sich auf dem Wehrgang.

Ein Wächter ging auf der anderen Seite der Hazienda auf dem Wehrgang auf und ab. Seine Gestalt hob sich dunkel gegen das Mondlicht ab.

Kane duckte sich. Er nahm eine Leiter, die hinunterführte. Als er den Boden erreichte, nahm er ganz in der Nähe eine Bewegung wahr.

„Hey, wer ist da?“, fragte eine Stimme.

Kane konnte von dem dazugehörigen Mann nur einen Umriss sehen.

Er trug eine Mütze und als er dann einen Schritt vortrat, sah Kane, dass es Dooley war. Der Mann mit der Südstaatenmütze und dem bis unter die Augen wuchernden Bart.

Er runzelte noch die Stirn, nahm die Winchester, die er in der Linken hielt, in beide Hände und wollte sie gerade in Anschlag nehmen und durchladen, da machte Kane einen Satz nach vorn und verpasste Dooley einen Fausthieb.

Dieser Hieb war so platziert, dass Dooley sofort das Bewusstsein verlor.

Er sackte in sich zusammen.

Mit einem dumpfen Geräusch krachte er auf den Boden.

Reglos blieb er liegen.

Kane schlich weiter vorwärts. Dabei hielt er sich stets in den Schattenzonen, um bei den Wächtern keinen Verdacht zu erwecken. Es waren zwar nur ein paar Männer für diesen Dienst eingeteilt, aber Kane war sich sicher, dass die Mobilisierung aller Bandenmitglieder innerhalb von einem oder zwei Minuten abgeschlossen war.

Weiter ging es entlang der Außenmauern.

Der Weinkeller befand sich unterhalb des Haupthauses. Don Felipe hatte Kane das Haus auf einer Zeichnung veranschaulicht. Und daher wusste Kane, dass Isabellitas Zimmer im Obergeschoss des Haupthauses war und es natürlich auch sein konnte, dass die Tochter des Großgrundbesitzers dort gefangen gehalten wurde. Allerdings gab es da einen Treppenaufgang von außen, sodass die Möglichkeit einer Flucht viel eher gegeben war und daher rechnete Don Felipe nicht mit dieser Möglichkeit.

Kane erreichte den Vordereingang des Haupthauses. Drei Stufen befanden sich dort. Auf der untersten saß ein Wächter mit einer Sharps Rifle im Arm. Aber er schlief. Und die leere Flasche neben ihm ließ vermuten, dass das auch noch eine Weile so bleiben würde.

Kane ging weiter.

Lautlos nahm er die Stufen. Die Tür stand halb offen.

Sie knarrte, als er sie öffnete.

Der Wächter stöhnte auf, veränderte seine Schlafposition, die auf der Treppe sowieso nicht richtig bequem sein konnte.

Kanes Hand war am Revolver. Aber er brauchte ihn nicht. Der Wächter schlief weiter.

Der Flur war ziemlich dunkel. Es kam kaum Mondlicht herein.

Auf einer Kommode fand Kane einen Kerzenleuchter. Er griff nach den Streichhölzern in seiner Westentasche, riss eins davon am Stiefelabsatz an und entzündete die Kerzen am Leuchter.

Damit ging er weiter zur Kellertreppe.

Vor der verschlossenen Tür des Weinkellers lag ein weiterer Wächter. Auch er hatte ordentlich dem Tequila zugesprochen und schnarchte vor sich hin. Der Schlüssel hing an seinem Gürtel. Kane nahm ihn an sich und öffnete. Dann stieß er die Tür auf.

Unzählige Weinflaschen waren hier gelagert. Auf einem Lager aus Strohsäcken lag eine junge Frau mit langem, dunklem Haar. Das flackernde Licht des Kerzenleuchters tauchte ihre feingeschnittenen Gesichtszüge in ein weiches licht. Sie trug Männerkleidung, eng anliegende Reiterhosen und ein Leinenhemd. Angst leuchtete in ihren Augen.

Kane legte den Finger auf den Mund.

„Bleiben Sie ruhig“, flüsterte er. „Isabellita?“

„Wenn Sie mir zu nahe kommen, schreie ich! Dann wird Jackman Sie erschießen.“

„Ihr Vater schickt mich. Ich soll Sie hier herausholen. Kommen Sie mit!“

Sie sah Kane ungläubig an.

„Na los! Er wartet draußen vor der Hazienda auf Sie und will sich seinen Besitz zurückholen. Aber das kann er nur, nachdem Sie befreit sind.“

Sie stand auf und strich ihr Haar zurück.

„Ist das wirklich wahr?“

„Glauben Sie’s oder nicht. Aber eine zweite Chance zur Flucht bekommen Sie so schnell nicht wieder!“

In diesem Moment fielen draußen Schüsse. Pferde wieherten. Irgendein Tumult brach los.

Kane erstarrte.

Isabellita sah ihn fragend an. „Haben Sie eine Ahnung, was da oben jetzt los ist?“, fragte sie.

„Nicht die Geringste. Aber wir werden es sehen.
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Der Wächter vor der Tür des Weinkellers erwachte und streckte sich. Er griff an den Gürtel, wo er den Schlüssel getragen hatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.

Gleichzeitig nahm er den Tumult von draußen war.

Er schnellte hoch, aber Kanes Fausthieb streckte ihn erneut nieder. Er blieb regungslos liegen.

„Kommen Sie, Isabellita!“, forderte Kane und zog die junge Frau hinter sich her.

Sie erreichten das Erdgeschoss. Kane löschte den Leuchter. Vorsichtig ging er zur halb offen stehenden Tür und blickte hinaus. Der Wächter auf der Treppe schlief noch.

In der Mitte des Innenhofs der Hazienda war ein Menschenauflauf entstanden.

Fackeln erhellten die Nacht.

Ungefähr zwanzig Mann hatten sich versammelt. Kane erkannte Jackman und Brannigan.

Ein Mann wurde festgehalten.

Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Es war Macondo.

Kanes Männer hatten ihn entwaffnet und hielten ihn an den Armen fest. Er wehrte sich heftig. Ein Faustschlag in den Magen ließ ihn zusammensinken.

„Wer ist das?“, rief Dooley, der Mann mit der Südstaatenmütze, dessen Arm jetzt einen Verband trug.

„Leute, ist das nicht dieser Apache, der uns entkommen ist?“, fragte Brannigan. Der Mann mit dem Saddle Coat fasste Macondo am Kinn und drehte den Kopf grob zur Seite. „Natürlich ist er das. Dieses Gesicht vergesse ich so schnell nicht! Er hat Harry und Cole auf dem Gewissen!“

„Hängt ihn auf, den roten Hund!“, rief jemand anderes.

„Jawohl, aufhängen!“

„Er war bei den Pferden!“, berichtete einer der Männer, die ihn festhielten. „Und Pferdediebe hängt man!“

„Am Lagerhaus gibt es einen Flaschenzug!“, stellte Major Jackman fest. „Bringt ihn dort hin.“

Kane beobachtete die Szenerie. Dann wandte er sich an Isabella. „Kommen Sie!“, forderte er. Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. In der Schattenzone in der Nähe der Schutzmauer schlichen sie weitrer. Dann blieb Kane stehen.

„Können Sie sich mit einem Lasso abseilen?“, fragte Kane.

„Für wen halten Sie mich! Ich habe reiten und schießen gelernt! Hier draußen braucht man das!“

Kane deutete auf die Leiter, die zum Wehrgang hinaufführte. „Dritte Zinne links. Da hängt ein Seil. Lassen Sie sich daran herunter und halten Sie sich in Richtung des verkrüppelten Baums, in den der Blitz gefahren ist. Dann laufen Sie Ihrem Vater und seinen Leuten direkt in die Arme.“

„Sie kommen nicht mit, Mister...?“

„Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Und jetzt machen Sie schon! Im Augenblick passt auf den Wehrgängen niemand auf, weil sich alles auf den Indianer konzentriert.“

Sie sah ihn an.

In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht.

„Bueno!“ flüsterte sie.

*
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Macondo wurde zum Flaschenzug geführt. Ein Pferd wurde aus dem Stall geholt. Man fesselte den Apachen und setze ihn auf den Rücken des Tiers.

„Warum den Aufwand, Major?“, fragte einer der Männer. „Eine Kugel würde denselben Zweck erfüllen.“

„Ich will wissen, wer diesen Kerl geschickt hat!“, knurrte der Major. „Möglich, dass er auf eigene Faust handelt und einfach nur Rache will. Aber es könnte auch sein...“

„Don Felipe?“, fragte der Andere. „Ich glaube nicht, dass dieser blasierte Kerl mit einem Apachen überhaupt reden würde.“

„Wenn es darum geht seine Tochter zu befreien oder uns eins auszuwischen, würde er wahrscheinlich auch mit dem Teufel persönlich reden“, erwiderte Major Jackman. „Der Tod am Galgen gilt bei den Apachen als ehrlos. Das wird die Rothaut vermeiden wollen!“

Eine Schlinge wurde geknüpft und Macondo um den Hals gelegt.

Einige der Männer wollten dem Tier schon einen Klaps geben, damit es lospreschte und Macondo am Galgen baumelte.

Aber Jackman schritt ein.

Der Major sorgte mit einer Handbewegung und ein paar barschen Worten dafür, dass seine Männer zur Räson kamen. Inzwischen hatten sich nahezu alle, die zurzeit auf der Hazienda lebten, vor dem Lagerhaus versammelt. Auch die Frauen, die man aus Palomas geholt hatte.

„Wer bist du?“, fragte Major Jackman.

Macondo antwortete nicht. Das Pferd machte einen Schritt nach vorn und wurde unruhig. Dooley hielt es am Zaumzeug und beruhigte es, indem er es vorsichtig an den Nüstern fasste. Die Schlinge zog sich enger um Macondos Hals.

„Wer hat dich geschickt?“, fragte Major Jackman, nachdem er auf seine erste Frage keine Antwort bekommen hatte.

Macindio verzog das Gesicht.

„Die Geister der Toten!“, stieß er grimmig und gepresst hervor. Er konnte kaum noch sprechen, so eng hatte sich der Strick um seinen Hals gelegt.

„Sagt dir der Name Don Felipe etwas?“, fragte Jackman.

„Sagt dir das Wort Fluch etwas, Bleichgesicht?“

„Du wirst in jedem Fall sterben!“

„Das weiß ich.“

„Aber für einen Apachen ist es nicht gleichgültig, wie das geschieht. Eine Kugel ist ehrenhaft, ein Strick nicht.“

„Leider bin ich nicht in der Lage, das selbst zu bestimmen!“

„Ich könnte dich in die Lage bringen, wenn du uns verrätst, wer dich geschickt hat!“

„Mein Stamm hat mich geschickt. Die Stimme der Ahnen schreit nach Rache für das Verbrechen, dass ihr an meiner Sippe begangen habt.“

„Ich glaube, das hat keinen Sinn!“, meinte Brannigan. Er wandte sich an Major Jackman. „Der hat niemanden, der ihn geschickt hat! Er will nur Rache!“

Jackman schien diese Ansicht inzwischen zu teilen.

Er nickte leicht.

„Okay, dann lasst ihn baumeln!“, sagte Jackman.

Einer der Männer gab dem Pferd einen Klaps.

Es wieherte und machte einen Satz nach vorn.

*
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Mehrere Schüsse krachten. Die Kugeln zerrissen den Strick. Das lose Ende baumelte hin und her. Das Pferd mit dem gefesselten Macondo preschte voran, während Jackmans Männer ihre Waffen zogen.

Kane hatte dem schlafenden Wächter vor dem Haupthaus das Gewehr abgenommen und war dann zum Stall geschlichen. Dort verbarg er sich jetzt. Und von dort aus hatte er auch die Schüsse auf den Strick abgegeben, den er im Mondlicht gut hatte sehen können.

Gleichzeitig waren diese Schüsse für Don Felipe und seine Männer das Signal, dass nun die Rückeroberung der Hazienda beginnen konnte.

Kane feuerte, bis das Magazin des Gewehrs leer war. Er wusste genau, dass Jackmans Männer nicht einfach wild zurückballern konnten, denn der Stall war aus dünnem Holz. Schüsse gingen glatt durch und keiner aus Jackmans Meute hatte ein Interesse daran, die eigenen Pferde zu erschießen.

Einer der Kerle feuerte auf Macondo, aber der hatte dem Pferd, auf dem er saß, die Hacken in die Weichen gedrückt, sodass es voranpreschte. Gleichzeitig beugte er sich nieder und drückte sich so dicht es ging an den Pferdekörper, was für einen Gefesselten gar nicht so leicht war. Aber Macondo war ein hervorragender Reiter. Ein Mann, der mit dem Tier, das er ritt fast wie verwachsen wirkte.

Die Schüsse peitschten dicht über ihn hinweg.

Kane warf in diesem Moment das leer geschossene Gewehr zur Seite.

Er zog sein Bowie-Messer und schnitt die Pferde los. Dann trieb er sie hinaus aus dem Stall. Durch die Schießerei waren die Tiere ohnehin schon ziemlich unruhig. Kane setzte noch einen drauf, in dem er mit dem Revolver ein paar Mal in die Luft ballerte. Die Kugeln gingen durch die dünne Decke aus Teerpappe und rissen daumendicke Löcher hinein.

Kane lud sofort nach.

Dann schwang er sich auf den Rücken eines der letzten Gäule und preschte mit der ganzen Herde hinaus.

Im Innenhof der Hazienda herrschte das vollkommene Chaos.

Inzwischen hatten einige der Männer, die Don Felipe unter Waffen hatte, die Außenmauer überklettert. Eine wilde Schießerei entbrannte.

Schreie gellten. Die Pferde waren außer sich und stoben von einem Ende des Hofes zum anderen.

Kane ließ das Pferd, auf dem er saß zum Haupttor preschen. Er sprang ab. Schüsse peitschten über ihn hinweg.

Brannigan, der Mann mit dem Saddle Coat erkannte ihn.

Er riss seine Waffe hoch und feuerte einen Schuss nach dem anderen in Kanes Richtung.

Kane sprang zur Seite. Die Kugeln fetzten in das Tor hinein und ließen daumendicke Holzstücke heraussplittern.

Kane rollte sich am Boden um die eigene Achse, riss seinen Revolverlauf hoch und feuerte.

Brannigans Körper durchlief ein Ruck.

Er stand wie erstarrt da.

Kanes Kugel hatte ihn mitten in die Stirn getroffen. Mit starren Augen sackte er in sich zusammen und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Kane rappelte sich auf und schob den schweren Riegel zurück, der das Haupttor der Hazienda versperrte. Dann drückte er dagegen.

Das Tor öffnete sich.

Und dahinter wartete der Großteil von Don Felipes Männern.

*
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Major Jackman hatte sich inzwischen eines der Pferde genommen und sich auf dessen Rücken geschwungen. Das Pferd war ein Apfelschimmel und wie alle Gäule, die Kane aus dem Stall gescheucht hatte, ohne Sattel und Zaumzeug. Nur mit Geschirr. Aber es waren gut ausgebildete Cowboy-Pferde, die sich auch allein durch Druck in die Weichen lenken ließen, da Cowboys des Öfteren bei der Arbeit im Sattel die Hände frei haben mussten.

Jackman ließ den Gaul lospreschen.

Ein Großteil seiner Leute lag bereits getroffen im Staub und er begann zu ahnen, dass dieser Kampf nicht mehr zu gewinnen war.

Wenig später ereichte Jackman die gegenüberliegende Seite des Innenhofs der Hazienda. Hier gab es ein kleines Nebentor, durch das er sich davonmachen wollte.

Eine Gestalt tauchte genau dort aus der Dunkelheit heraus auf.

Es war Macondo.

In der Nähe befand sich das Pferd, auf dem er gesessen hatte, als man ihn hängen wollte. Trotz der Tatsache, dass seine Hände nach hinten gefesselt waren, hatte er es offenbar geschafft, sich aus dem Sattel gleiten zu lassen. Jetzt stand er da, hilflos.

„Dir rotem Bastard verdanken wir offenbar die ganze Sache!“, knurrte Major Jackman. Er griff zum Colt, riss ihn aus dem Army Holster und richtete ihn auf Macondo.

Der Hahn wurde zurückgezogen.

Der Druck auf den Stecher verstärkte sich.

Aber in diesem Moment tauchte einer von Don Felipes Männern an den Zinnen der Wehrmauer auf. Er hatte sich kurz zuvor mit einem Lasso daran hochgezogen.

Jackman riss den Revolverlauf empor und feuerte. Der Mexikaner stürzte getroffen in die Tiefe, ehe er, seine eigene Waffe ziehen konnte.

Diesen Augenblick nutzte Macondo. Er ließ sich zu Boden fallen, rollte sich über den Rücken ab und bekam dadurch die nach hinten gefesselten Hände nach vorn. Blitzschnell war er wieder auf den Beinen. Jackmans Schuss ging daneben, peitschte in den Boden und ließ eine Staubfontäne aufsteigen.

Aber da war Macondo schon bei ihm.

Als man ihn gefangen nahm, hatte niemand auf das Messer in seinem Stiefelschaft geachtet. Er bückte sich, griff es mit den jetzt nach vorn zusammengebundenen Händen, während ein weiterer Schuss über ihn hinweg pfiff. Dann hatte er Jackman erreicht, der im letzten Moment noch einen Schritt zurücktaumelte.

Zu spät.

Macondo rammte ihm das Messer in den Leib.

Jackman brach zusammen. Er ging auf die Knie, während Macondo einen Schritt zurück trat.

Jackman versuchte noch, seinen Revolver empor zu reißen und noch einmal abzudrücken.

Aber es war nicht mehr genug Leben in ihm. Er sackte zusammen und fiel schwer auf den Boden, wo er regungslos liegen blieb.

Macondo blickte auf, als er einen Mann sich dunkel gegen das Mondlicht abheben sah.

Es war Kane.

„Meine Rache ist jetzt vollendet“, sagte Macondo.

*
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Der Kampf ebbte schließlich ab. Einigen von Major Jackmans Männern gelang die Flucht. Die anderen starben im Kugelhagel. Don Felipe konnte seine Hazienda wieder in Besitz nehmen.

Er stieg von seinem Pferd und sah sich um.

Wenig später ritt auch seine Tochter durch das Haupttor des Anwesens. Sie hatte wohl von ihrem Vater die Anweisung bekommen, zunächst in sicherer Entfernung zu warten, bis der Kampf vorbei war. Jetzt ritt sie das Pferd, das Kane bei Don Felipes Männern zurückgelassen hatte. Sie stieg ab und führte das Tier zu ihm.

„Ich glaube das gehört Ihnen, Senor“, sagte sie.

„Danke.“

„Ich danke Ihnen. Wer weiß, wie lange mich die Kerle noch festgehalten hätten!“

Kane zuckte mit den Schultern. „Vielleicht bis Ihr Vater ein hohes Lösegeld gezahlt hätte.“

„Bleiben Sie noch eine Weile?“, ragte Isabellita. „Mein Vater hätte sicher nichts dagegen, wenn Sie hier noch einige Zeit Gast bleiben.“

„Ich hätte auch nichts dagegen, wenn Sie sich auf meiner Hazienda anstellen lassen würden!“, mischte sich Don Felipe ein. „Ich kann gute Männer immer gebrauchen und dass ich nicht schlecht zahle, sollten Sie inzwischen eigentlich ja auch wissen.“

Er übergab Kane mehrere Bündel mit Geldscheinen.

„Ich denke, ich muss nicht nachzählen“, sagte Kane.

„Natürlich nicht. Ich bin ein Ehrenmann!“, erklärte Don Felipe.

Isabellira sah ihn erwartungsvoll an. „Was ist? Bleiben Sie?“

Kane schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss weiter.“

„Ihr letztes Wort?“, fragte Don Felipe.

„Ja.“

„Vermisst Sie etwa jemand drüben in den Staaten?“, fragte Isabellita.

Kane antwortete nicht darauf.

Er schwang sich in den Sattel des Pferdes, das die junge Frau ihm übergeben hatte.

„Adios“, sagte er.

*
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Der Morgen graute, als Kane Richtung Nordwesten Ritt. Die angenehme Kühle der frühen Morgenstunden wollte er nutzen, um so weit wie möglich voran zu kommen.

Das Land wurde etwas ebener, war aber immer noch staubtrocken und glich eher einer Wüste.

Irgendwann bemerkte er, dass ihm jemand folgte.

Die Gestalt eines Reiters schälte sich aus dem Dämmerlicht heraus und näherte sich. In der Rechten stützte der Reiter den Schaft eines Sharps Gewehrs auf seine Knie. Lange Haare, die von einem Stirnband gebändigt wurden, wehten leicht im Wind.

Es war Macondo.

Kane zügelte sein Pferd und wartete.

Der Apache holte ihn rasch ein.

„Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er.

„Ich hoffe, dass war nicht irgendwie unehrenhaft für dich.“

„Unehrenhaft wäre der Tod am Galgen gewesen.“

„Na, dann ist es ja gut“, grinste Kane.

„Ich stehe in deiner Schuld.“

„Ist schon in Ordnung. Wie ich sehe, haben wir denselben Weg.“

Macondo nickte. „Meine Sippe existiert nicht mehr – und meine Rache ist vollendet. Es gibt nichts, was mich noch länger hier in Sonora bleiben lässt.“

„Dann wüsste ich nicht, was uns jetzt noch aufhält“, erwiderte Kane, während er sein Pferd wieder vorantrieb und hinter ihnen im Osten die Sonne als glutroter Ball eine Ahnung davon gab, wie heiß der kommende Tag werden würde.
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Schüsse peitschten dicht neben Jeff Kane in den trockenen, aufgesprungenen Boden. Eine Fontäne aus Sand wurde empor geschleudert. Die Kugeln schlugen in den steinigen, völlig verdorrten Boden ein.

Kane griff zum Revolver.

Blitzschnell.

Er warf sich zur Seite, rollte um die eigene Achse über den Boden und riss mit einer fließenden, katzenhaften Bewegung den Revolver aus dem Holster.

Kaum einen Lidschlag brauchte er dafür.

Kane spannte den Hahn.

Hinter dem ausgetretenen Lagerfeuer hob sich eine hoch aufragende schlanke Gestalt gegen das Sonnenlicht als dunkler Schatten ab.

Blauschwarzes Haar, das von einem Stirnband zusammengehalten wurde, wehte in dem aufkommenden brandheißen Wind, der aus Südosten über die ausgedörrte, von schroffen Felsbrocken und vertrockneten Baumgruppen unterbrochene Hochebene wehte.

Um die Hüfte trug der Indianer einen Revolvergurt, an dem sich auch eine Schlaufe befand, in der ein Tomahawk steckte sowie die Kunstvoll verzierte Lederscheide eines Bowie-Messers.

Kanes Haltung entspannte sich.

Der harte, entschlossene Zug um die Mundwinkel verschwand und machte einem dünnen Lächeln Platz.

„Ach du bist es, Macondo!“, atmete er auf.

Der sippenlose Apache hatte sich seit Kanes Aufbruch aus Magdalena an seiner Seite befunden. Gemeinsam hatten sie das nördliche Mexiko durchstreift und waren dabei so gut es ging jedem anderen ausgewichen.

Macondo senkte den Lauf seines Sharps Gewehrs.

„Sorry, ich habe dich nicht kommen hören.“

„Dann muss etwas mit deinen Ohren nicht stimmen, Laredo Kid.“

„Wieso?“

„Weil ich bei meiner Rückkehr zum Lager keineswegs versucht habe, besonders leise zu sein.“

Der Apache untertrieb natürlich. Kane hatte schon mitbekommen, wie vollkommen lautlos sich der Apache zu bewegen vermochte.

Zweifellos musste er in seiner Zeit bei der Army ein guter Scout gewesen sein.

So verschieden die beiden Männer auch sein mochten: Immerhin das hatten sie gemeinsam. Beide hatten sie während des Bürgerkrieges in der Armee der Union gedient, wofür der blaue und seiner Rangabzeichen beraubte Militärmantel, den Kane hinten auf seinem Sattel festzuschnallen pflegte, ein Zeugnis war.

Kane erhob sich und steckte seinen Revolver ein.

Macondo deutete unterdessen dort hin, wo sein Schuss den Boden aufgesprengt hatte.

Ein zusammen geringelter regloser Schlangenkörper lag dort.

„Ich rette dir das Leben und du versuchst mich zum Dank dafür umzubringen, Laredo Kid“, stellte der Apache trocken und mit regungslosem Gesicht fest.

„Soll nicht wieder vorkommen“, versprach Kane grinsend.

Er erhob sich und begann damit, seine Sachen zusammenzupacken und den Lagerplatz aufzuräumen.

„Ich habe Spuren gesehen“, berichtete Macondo. „Viele Pferde, viele Reiter. Die Hufe waren beschlagen und sie ritten in Kolonne.“

„Soldaten?“

„Ja.“

„Franzosen?“

„Würde ich vermuten. Die Mexikanischen Kavalleristen reiten nicht so exakt in der Kolonne.“

In Mexiko herrschte derzeit Krieg.

Kaiser Maximilian regierte in der Hauptstadt unter dem Schutz französischer Interventionstruppen, während sich unter Führung des früheren Präsidenten Benito Juarez eine Rebellenbewegung gebildet hatte, die durch die Vereinigten Staaten unterstützt wurde.

Die Lage war entsprechend unübersichtlich. Teile des Landes waren schlicht in Anarchie versunken und es war schwer abzuschätzen, auf welcher Seite die jeweiligen lokalen Amtsträger standen.

Hinzu kam, dass manche, die sich plötzlich als Rebellen ausgaben, in Wahrheit Banditen waren, die ihren Schutzgeldern jetzt einfach nur einen anderen Namen gegeben hatten und sie als Revolutionssteuer bezeichneten.

„Ich schlage vor, den Franzosen gehen wir besser aus dem Weg“, meinte Kane. „Die verdächtigen doch wahrscheinlich jeden Nordamerikaner als Unterstützer der Rebellen!“

„Die Rebellen sind aber auch mit Vorsicht zu genießen“, erwiderte Macondo. „Einige dieser Banden, die sich jetzt Juaristas nennen, bestehen doch nur aus Männern, die das Chaos genutzt haben, um aus den Gefängnissen zu entfliehen.“

„Sicher – es klingt viel besser, wenn man von sich sagen kann, dass man ein Revolutionär ist anstatt ein Bandit“, stimmte Kane zu.

Sie sattelten die Pferde. Kane steckte eine seiner beiden Winchester-Gewehre in den Scabbard genannten Sattelschuh aus Leder. Das zweite Gewehr schnallte er zusammen mit der Decke und dem Militärmantel hinten auf den Sattel.

Einen halben Tag ritten sie, bis sie eine Wasserstelle ereichten, wo sie die Flaschen auffüllen und die Tiere tränken konnten.

Der Hufschlag eines Pferdes ließ die beiden Männer auffahren.

Ein Reiter kam über eine Hügelkette und preschte im Galopp auf die Wasserstelle zu. Er zog eine Staubwolke hinter sich her.

Dann zügelte er sein Pferd.

Er war vollkommen unpassend für das heiße Klima gekleidet. Wie ein Stutzer!, dachte Kane.

Er trug einen dreiteiligen dunklen Anzug. Um den Hals hatte er eine sorgfältig gebundene Schleife.

Auf dem Kopf saß ein melonenförmiger Bowler-Hut, der vielleicht in die schattigen Straßen von New York, Boston oder irgendeiner anderen Großstadt an der Ostküste passte.

Aber nicht hier her.

Nicht in diesen Glutofen.

Jemand der so daherkam, nannte man im Westen häufig einen Dude – ein anders Wort für Trottel.

Zögernd näherte sich der Anzugträger. Sein Gesicht war krebsrot verbrannt.

Der Mann war bewaffnet. Aus dem Scabbard am Sattel ragte ein Gewehrkolben.

Außerdem beulte sich seine Jacke unter der Achsel.

Kane vermutete, dass er dort einen Revolver im Schulterholster trug. Als der Wind die Jacke etwas zur Seite wehte, bestätigte sich dieser Verdacht.

Er legte zwei Finger an die Krempe seines Bowler-Huts und grüßte.

„Tag, Gentlemen.“

„Sie haben Ihr Tier ziemlich scharf geritten. Noch ein paar Stunden länger in dem Galopp und Sie haben es zu Schanden geritten.“

„Leider bin ich sehr in Eile.“

„Wohin wollen Sie denn?“

„Nach Nogales zur Grenze.“

Er stieg ab und führte seinen Gaul zum Wasser. Das Tier war so erschöpft, dass es nicht einmal angesichts des Wassers unruhig wurde, obwohl es vollkommen ausgedörrt sein musste.

Der Anzugträger musterte zuerst Kane eingehend und wandte dann den Blick in Macondos Richtung. Eine Falte erschien zwischen seinen Augen, als er den Indianer einer eingehenden Begutachtung unterzog.

„Mein Name ist Smith“, sagte er. „Und wer Sind Sie?“

„Nenne Sie mich Laredo Kid“, sagte Kane. Smith – ein Name, so gewöhnlich, dass Kane ihn kaum für echt halten konnte. Aber im Grunde genommen interessiertes ihn auch nicht, ob sein Gegenüber unter falschem Namen reiste. Wie ein typischer Bandit sah er nicht aus. Und er wirkte auch nicht wie einer der ewig gestrigen Südstaaten-Guerillas, die das Chaos im Grenzland für ihre Zwecke nutzten. Männer, die davon träumten, den Bürgerkrieg doch noch weiterführen zu können, auch wenn es die Konföderierteten Staaten von Amerika längst nicht mehr gab.

Dieser Reiter wirkte eher wie ein Geschäftsmann, den irgendein ungnädiges Schicksal von der New Yorker Stock Exchange oder den Hafenkontoren von San Francisco in diese Wüste verschlagen hatte.

„Ich komme aus Hermosillo“, sagte Smith. „Geschäfte, Sie verstehen?“

„Sie sind uns keine Rechenschaft schuldig“, sagte Kane. „So wie wir umgekehrt Ihnen auch nicht.“

„Natürlich. Es ist nur so...“

Er brach ab.

Kane hob die Augenbrauen.

„Ja?“

Es sind unruhige Zeiten. Sie sind Amerikaner.“

„Das ist richtig.“

„Und Landsleute sollten zusammenhalten, finde ich. Also schlage ich vor... Sie wollen doch auch Richtung Norden.“

„Ehrlich gesagt...“

„Sie sollten sehen, dass Sie zurück über die Grenze kommen“, sagte Smith eindringlich. Er löste die Schlaufe um seinen Hals und außerdem den Hemdkragen. Der Schweiß perlte ihm nur so von der Stirn, aber das war angesichts der Tatsache, dass zu seinem Anzug auch eine Weste gehörte, die er zugeknöpft ließ, überhaupt kein Wunder. „Im Süden müssen Sie damit rechnen, überall auf Franzosen zu treffen und die sehen in Ihnen einen möglichen Unterstützer der Juaristas. Zimperlich sind die nicht in Ihrer Vorgehensweise, kann ich Ihnen sagen. Die haben ihre besonderen Methoden, jemanden auszuquetschen. Und je unbeliebter Kaiser Maximilian bei der Bevölkerung wird, desto größer ist der Druck, den die Interventionstruppen ausüben müssen.“

Kane wandte sich an Macondo. „Sollen wir ihn mit uns reiten lassen?“, fragte er.

Smith runzelte die Stirn.

Er schien im ersten Moment etwas irritiert zu sein.

„Sie fragen einen Roten danach, ob ein Landsmann Sie begleiten darf?“ Smith schüttelte den Kopf. „Ich muss schon sagen, das ist sehr merkwürdig.“

Die Verachtung, die er dem Apachen entgegenbrachte war nicht zu übersehen.

Macondo ließ das unberührt.

„Drei Gewehre sind besser als zwei“, sagte der Apache. „Und die Spuren der Kolonne waren ganz in der Nähe...“

Kane nickte leicht. Aber er hatte Zweifel.

Also fragte er: „Was waren das für Geschäfte, die Sie in Hermosillo erledigt haben?“

„Sir, ich weiß nicht, ob das hier wirklich der geeignete Ort für eine Plauderei über solche Dinge ist“, meinte er. „Ich verkaufe alles, was sich zu Geld machen lässt. Rinder, Land...“

„Auch Waffen?“, hakte Kane nach. Das war der Punkt, auf den er hinauswollte.

Smith verengte die Augen.

Kane fuhrt fort: „Ich habe keine Lust, mich Ihrer Geschäfte mit den Juaristas wegen zur Zielscheibe der Franzosen zu machen!“

„Nein“, sagte Smith. „Das einzige, was ich hoffe ist, dass dieser Krieg möglichst schnell wieder vorbei ist und die Regierung in Mexico City nicht auf die Idee kommt, Peso-Noten nach belieben zu drucken, um die Versorgung der Interventionstruppen bezahlen zu können!“

Kane lächelte dünn.

„Okay“, stimmte er zu. „Dann reiten wir zusammen.“

„Gut.“

„Unter einer Bedingung.“

„Welcher?“

„Sie werden nicht das Tempo bestimmen. Ich möchte von meinem Gaul noch etwas länger etwas haben, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will!“

––––––––

[image: ]


Sie setzten den Weg Richtung Norden fort. Kane war dich noch nicht schlüssig darüber, ob der die Grenze tatsächlich überschreiten sollte. Aber Nogales war in jedem Fall ein gutes Ziel. Es gab eine Stadt auf der Arizona-Seite der Grenze, die diesen Namen trug und eine mexikanische Stadt gleichen Namens. Dass sich die Truppen des französischen Interventionsheers auch bereits so weit im Norden breit gemacht hatten, war nicht anzunehmen.

Die drei Reiter gelangten in die Nähe der Stadt Cassita.

Von einer Anhöhe beobachteten sie im Dämmerlicht einen Trupp von mindestens fünfzig französischen Kavalleristen, die am Stadtrand kampierten.

„Du hast dich nicht getäuscht“, stellte Kane an Macondo gerichtet fest.

Der Ort Cassita bestand nur aus wenigen Häusern und einer Kirche. Unterkunft konnten so viele Soldaten dort nicht erwarten. Sie kampieren daher im Freien.

Kane, Macondo und Smith ritten in einem weiten Bogen um Cassita herum, um den Truppen aus dem Weg zu gehen.

Die Dunkelheit brach herein, aber um einen größeren Abstand zu den in Cassita lagernden Truppen zu bekommen, ritten sie mehr als die halbe Nacht weiterer. Der klare Sternenhimmel ermöglichte die Orientierung.

Es war lange nach Mitternacht, als sie schließlich doch für eine Weile Rast machten – den Pferden zu liebe.

Auf ein Feuer verzichteten sie.

Noch vor Sonnenaufgang ritten sie weite Richtung Norden.

Gegen Mittag des folgenden Tages erreichten sie ein ausgetrocknetes Flussbett.

Vergeblich suchten sie nach Wasser, aber sie hofften auf welches zu stoßen, wenn sie dem Flussbett folgten.

Sie fanden schließlich nur einen versalzenen Tümpel.

Dennoch - das Land, in das sie jetzt kamen, war deutlich fruchtbarer als die Wüste, die sie bisher durchquert hatten. Allerdings war ein Großteil der Vegetation vertrocknet.

Der Erschöpfung ihrer Pferde schuldeten sie schließlich eine Pause bei einer Gruppe halbverdorrter Bäume. In einen von ihnen musste mal der Blitz gefahren sein, denn er war in der Mitte gespalten.

„Wir werden beobachtet“, sagte Macondo plötzlich.

„Wer ist es?“, fragte Kane. „Indianer?“

„Nein, die wären geschickter.“

„Was schlägst du vor?“

„Wir reiten ruhig weiter.“

Kane wandte sich an den Mann, der sich Smith genannt hatte. „Sie haben uns nicht zufällig noch irgendetwas zu sagen?“

„Nein, Sir. Ich habe nichts verbrochen. Wir sind hier in einem Gebiet, das von Juaristas beherrscht wird. Ich würde mir nicht allzu viele Sorgen machen.“

Kane musterte ihn.

Gegenüber der Furcht, die er noch am Vortag überdeutlich gezeigt hatte, wirkte er jetzt sehr gelassen.

Er setzte noch hinzu: „Aber wenn Sie sich jetzt von mir trennen wollen, werde ich Sie nicht aufhalten.“

„Seltsam – gestern legten Sie noch großen Wert auf unsere Begleitung.“

„Gestern waren wir auch in einem Gebiet, in dem Soldaten sind!“, mischte sich Macondo ein.

Kane nickte. „Woher wissen Sie so genau, dass dieses Gebiet von den Rebellen beherrscht wird, Mister Smith?“

Er zuckte mit den Schultern. „Das sagt die Erfahrung. Meine geschäftlichen Interessen führen mich häufiger auf den Weg zwischen Hermosillo und Nogales. Momentan bin ich gezwungen, diesen Trail alle paar Wochen zu nehmen und da kann es lebenswichtig sein, stets über die neuesten Entwicklungen Bescheid zu wissen.“

Macondo zog das Sharps Gewehr aus seinem Scabbard, der bei ihm vorne am Sattel hing, was den Vorteil hatte, dass sich das Gewehr sehr schnell aus dem Lederschuh herausziehen ließ. Er stützte den Kolben auf dem Oberschenkel. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden.

Er ließ den Blick schweifen.

Der Gedanke daran beobachtet zu werden, ließ die Gespräche unter den Männern auf ein Minimum reduzieren.

Sie erreichten ein zerklüftetes Gebiet. Schroffe Felswände ragten empor und ihr Weg führte durch schlauchartige Schluchten, die sich bei Regen wohl in Wasserläufe verwandeln konnten.

Der Baumbewuchs wurde seltener, die Kakteen dafür umso häufiger, was Kane irgendwie beruhigte. Kakteensaft schmeckte zwar bei weitem nicht so gut wie frisches Wasser und es war auch nicht gerade ratsam, sich damit Kaffee kochen zu wollen – aber die zahllosen Stachelgewächse, die hier oft in Mannshöhe aus dem Boden sprossen gewährleisteten zumindest immer einen ausreichenden Vorrat an Flüssigkeit.

Plötzlich war Hufschlag zu hören.

Mindestens ein Dutzend Reiter kamen ihnen entgegen.

Kane zügelte sein Pferd.

Die anderen folgten seinem Beispiel.

Einen Moment lang überlegte Kane, ob es nicht das Beste war, einfach wieder zurück zu reiten, doch auch von dort erklang Hufschlag.

Schüsse peitschten plötzlich. Kane blickte empor und sah ein Dutzend Mann oben an den Kämmen der felsigen Hänge auftauchen, die zu beiden Seiten der Schlucht emporragten.

Macondo riss das Sharps Gewehr hoch, aber Smith, der neben ihm ritt, griff zu ihm hinüber und drückte den Lauf nach unten, sodass der erste Schuss sich in den steinigen Untergrund brannte.

Der Indianer riss seine Waffe los und sah Smith zornig an.

„Das waren doch Warnschüsse!“, belehrte Smith den Apachen. „Die haben in die Luft geschossen! Also machen wir die Lage nicht unnötig kompliziert!“

„Mister Smith hat recht“, stellte Kane fest.

Macondo knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Kane war sich nicht ganz sicher, ob er dabei die Apachensprache benutzt hatte.

Jedenfalls wurden nun die umliegenden Anhöhen von bewaffneten Männern umsäumt. Sie trugen die typischen großen Sombreros, wie sie in Mexiko üblich waren. Viele von ihnen hatten Patronengurte über Kreuz geschnallt. Zweifellos waren sie sehr gut bewaffnet.

Kane erkannte Repetiergewehre, wie sie in der Unionsarmee während des Bürgerkrieges Standard gewesen waren.

Von beiden Seiten preschte eine Reiterschar heran.

Der Anführer war ein dicker, schwarzbärtiger Mann in einem weißen Hemd, das fast bis zum Gürtel geöffnet war. Darüber trug er eine Lederweste. An dieser hing in Brusthöhe etwas, das nach einem militärischen Orden aussah.

Zwei Revolver ragten aus den Holstern am Gürtel. Der Hut hing ihm an einer Kordel über den Rücken und der dunkle Bart wucherte ihm fast bis unter die Augen, währen sein Haupthaar nur noch aus einem dünnen Kranz in Ohrhöhe bestand.

Der Schwarzbart hob die Hand, woraufhin seine Männer stoppten.

„Sieh an, wen haben wir denn da!“, sagte er in akzentschwerem Englisch. Sein Blick war dabei auf den Mann gerichtet, den Kane und Macondo als „Mister Smith“ kennen gelernt hatten. „George Allison! Welche Ehre, Sie mal wieder bei uns begrüßen zu dürfen!“

„Die Freude liegt ganz auf meiner Seite“, sagte der Anzugträger schmallippig.

Der Bärtige drückte seinem Gaul die Hacken in die Weichen und trieb es näher heran. Er streckte die Hand in Richtung jenes Mannes aus, der offenbar in Wirklichkeit George Allison hieß.

„Anderthalb Tagesritte sind es noch bis nach Nogales und Sie wären beinahe an meiner Hazienda vorbei geritten, Mister Allison, ohne ein paar Worte unter guten Freunden und Geschäftspartnern zu wechseln. Was soll ich denn davon halten?“

Allison langte in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Bündel mit Dollarnoten hervor, das er kurz abzählen wollte.

Der Bärtige riss es ihm einfach aus der Hand, zählte selber kurz durch und steckte es dann in seine Westentasche.

„Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Sie hätten Ihren guten Freund Juan Montalbán vergessen!“

„Natürlich habe ich ihn nicht vergessen“, antwortete Allison. Kane verzog nur das Gesicht. Er hatte inzwischen eine Ahnung von dem, was hier ablief. Offenbar bezahlte Allison - oder wie immer diese zwielichtige Mann nun auch in Wahrheit heißen mochte – die Juaristas in der Gegend dafür, dass sie ihn ungehindert passieren ließen, damit er seinen wahrscheinlich ziemlich zweifelhaften Geschäften in Hermosillo nachgehen konnte.

Aber dieses Mal hatte Allison offenbar den Betrag einsparen wollen...

Kane wechselte einen Blick mit Macondo.

Die Lage gefiel beiden Männern nicht.

Eigentlich war es ihrer beider fester Vorsatz gewesen, sich in keiner Weise in die innermexikanischen Angelegenheiten hineinziehen zu lassen.

Blieb abzuwarten, in wie weit das möglich war.

„Mi Amigo!“, stieß Juan Montalbán an Allison gerichtet hervor und tickte mit dem Finger dabei gegen den Orden an seiner Brust. „Wissen Sie, wer mir das hier verliehen hat, Mister Allison? Das war unserer geliebter Presidente Benito Juarez persönlich! Ich habe mich um die Republik verdient gemacht und kontrolliere jetzt im Auftrag der Revolution das Gebiet zwischen Cassita und der Grenze! Dieser Orden gibt mir das Recht, Truppen zu unterhalten. Aber können Sie mir sagen, wie ich das machen soll, ohne Zölle und Steuern zu erheben, Mister Allison?“

„Sie sollten nicht zu lautstark herumjammern, Mister Montalbán!“, erwiderte Allison. „Schließlich haben Sie einen Großteil Ihrer Waffen von unserer Regierung bekommen!“

„Ausgediente Repetierer der Army – naja, man dankt, Amigo!“ Montalbán verzog das Gesicht und wandte sich jetzt an Kane und Macondo. „Apache?“, fragte er.

„Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Kane.

„Ist dein Begleiter stumm?“

„Lassen Sie uns einfach weiter reiten, Mister Montalbán und wir werden beide keine Probleme haben“, erwiderte Kane.

„Aber vorher werden wir auch von Ihnen unseren Wegzoll nehmen. Schließlich wollen Sie doch auch, dass in Mexiko wieder geordnete Verhältnisse einkehren und nicht eine Art französischer Kolonie errichtet wird!“

„Das ist mir persönlich völlig gleichgültig“, erklärte Kane. „Ich will einfach nur meinen Weg fortsetzen. Das ist alles.“

„Carlos! Francisco! Durchsucht seine Sachen! Vielleicht finden wir da etwas, was wir brauchen können. Zum Beispiel denke ich, ist es purer Luxus, dass dieser Mann zwei Gewehre am Sattel trägt. Beides Winchester-Karabiner?“

„Das geht Sie nichts an!“, versetzte Kane, der den Kopf etwas drehte.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die Männer seitlich von ihm.

Die Lage war prekär.

Kane traute es sich ohne weiteres zu, mit dem Revolver sechsmal hintereinander zu schießen und zu treffen, bevor auch nur einer der Mexikaner seine Waffe gezogen, gezielt und abgedrückt hatte. Aber was war, wenn die sechs Schüsse in der Trommel seines 45er Peacemakers verbraucht waren?

Die Bande zähle einfach zu viele Mitglieder, um sich auf eine Schießerei einlassen zu können. Andererseits war er nicht allein. Und manchmal reichte schon ein entschiedenes Auftreten, um eine Meute wie diese in Schach zu halten. Eine Meute, die, wie Kane überzeugt war, im Grunde aus Feiglingen bestand. Keiner dieser Männer wäre im Zweifelsfall bereit gewesen, aufs Ganze zu gehen und alles auf eine Karte zu setzen.

Kane hatte gelernt, wie man in Gesichtern lesen musste. Er konnte ziemlich abschätzen, wie weit ein Gegner zu gehen bereit war.

Und diese Männer waren ihm ganz gewiss an Entschlusskraft und Kompromisslosigkeit unterlegen.

Nur wenn sie in der Überzahl und schwer bewaffnet waren, zeigten sie Mut.

Noch bevor die beiden Männer, die Montalbán angesprochen hatte, sich in Bewegung setzten, griff der Mann, der Laredo Kid genannt wurde zu seinem 45er an der Hüfte.

Eine gleitende, fast katzenhafte Bewegung.

Den Bruchteil eines Augenaufschlags später hatte er das Eisen in der Hand. Der Lauf zeigte auf den Kopf des Anführers.

Mit einem Klicklaut wurde der Hahn zurückgezogen.

Montalbáns Gesicht erstarrte zu einer Maske des Schreckens. Damit hatte er nicht gerechnet.

Seine Rechte umfasste den Griff eines seiner Revolver, aber er wagte nicht, die Waffe zu ziehen, denn er wusste, dass dies sein sofortiges Ende zur Folge gehabt hätte.

Macondo reagierte im selben Moment.

Fast so, als hätte er die Reaktion Kanes vorausgeahnt.

Er riss das Sharps Gewehr hoch und zielte auf den Kopf eines der Männer, denen Montalbán den Befehl gegeben hatte, Kanes Sachen zu durchsuchen.

„Sorry, Mister Montalbán, ich habe nichts gegen Benito Juarez und Ihre Revolution“, sagte Kane. „Aber ich weigere mich, sie aus meiner Schatulle zu finanzieren. Wenn sich jemand nähert, sind Sie tot.“

„Sie kämen hier niemals lebend weg!“, gab Montalbán zu bedenken.

„Mag ja sein, aber Sie eben auch nicht.“

„Sie pokern hoch! Aber Sie sollten wissen, dass sich mit Juan Montalbán niemand ungestraft anlegt!“

„Mit mir aber auch nicht.“

Für Augegegenblicke hing alles in der Schwebe.

Die Männer warteten auf ein Zeichen ihrs Anführers. Und George Allison saß wie erstarrt in seinem Sattel und schwitzte.
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Schüsse peitschten plötzlich. Die Geräusche kamen von oben, aber es waren nicht die Juaristas, die geschossen hatten.

Kane blickte empor.

Er sah gleich vier der Bewaffneten, die die Hänge hinabstürzten. Andere drehten sich um, um sich gegen den so plötzlich aus dem Nichts aufgetauchten Gegner zu wehen. Kaum einer der Männer oben an den Kämmen der Hänge schaffte es noch, einen Schuss abzugeben.

Sie fielen die Steilhänge hinab. Todesschreie gellten. Die Körper schlugen schwer auf und blieben in verrenkter Haltung liegen. Aus mindestens zwei Dutzend Gewehren wurde geschossen.

Montalbáns Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schreckens. Er schrie seine Leute an und riss den Gaul herum. Dass Kanes Waffe auf ihn gerichtet war, kümmerte in jetzt nicht.

Er ließ sein Pferd voranpreschen.

Sowohl von vorne als auch von hinten ritt ein Trupp französischer Kavalleristen heran. Sie feuerten mit ihren Sattelgewehren.

Oben an den Hängen tauchten jetzt auch die ersten Soldaten auf, legten ihre Karabiner an und feuerten in die Tiefe.

Drei, vier Männer aus Montalbáns Meute wurden sofort aus dem Sattel geholt. Die anderen preschten mit ihren Pferden vorwärts.

Die einzige Möglichkeit, dieser Falle zu entkommen, war Frontalangriff.

Die Mexikaner folgten Montalbán, der seinen Revolver zog und damit wild herumballerte.

Macondo legte sein Sharps Gewehr an und holte einen der Soldaten aus den Felsen. Ein gezielter Schuss, der sein Ziel genau traf. Der Soldat stieß einen gellenden Todesschrei aus und rutschte den Hang hinunter.

Kane steckte den Revolver ein.

Auf einer Entfernung von mehr als dreißig Yards konnte man sich auf die Treffsicherheit selbst des langläufigsten Navy Colts nicht mehr verlassen. Was man jenseits dieser Marke traf, war reine Glücksache.

Für solche Entfernungen brauchte man ein Gewehr.

Kane riss die Winchester aus dem Scabbard und schoss auf einen Soldaten, der gerade angelegt hatte.

Die ersten Mexikaner lieferten sich derweil einen Nahkampf mit den von vorne heran reitenden Soldaten. Innerhalb weniger Augenblicke lagen ein Dutzend Männer und auch ein paar Pferde getroffen am Boden. Aber Montalbán und seine Männer schafften den Durchbruch. Kane und Macondo folgten ihnen. Desgleichen George Allison, der sich dicht hinter ihnen hielt.

Kaum die Hälfte von Montalbáns Männern war noch am Leben. Und auch von denen, die den Durchbruch geschafft hatten, waren nicht alle unversehrt davongekommen. Einige hatten mehrere Schussverletzungen abbekommen.

Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter zu reiten und sich dabei so dicht wie möglich an den Rücken des Pferdes zu pressen, um die Trefferfläche klein zu halten – denn die Verfolger kamen rasch näher.

Die Schlucht teilte sich. Montalbán und seine Männer wandten sich nach links.

Kane zügelte sein Pferd.

Er blickte zurück.

Macondo folgte seinem Beispiel. Dabei nutzte er die Gelegenheit, sein Sharps Gewehr nachzuladen.

Der Hufschlag der Verfolger war hinter der nächsten Biegung bereits zu hören.

Im ersten Moment schien es so, als würde sich George Allison die größeren Überlebenschancen ausrechnen, wenn er bei Montalbán und seinen Männern blieb.

Aber dann besann er sich eines besseren.

Er zügelte ebenfalls seinen Gaul.

„Warum bleiben Sie nicht bei Ihren Freunden?“, fragte Kane hart, während er die Winchester nachlud.

„Das sind nicht meine Freunde.“

„Seltsam, es sah für mich aber so aus!“

Kane ließ die Winchester in den Scabbard gleiten und gab seinem Pferd die Sporen. Er nahm den Weg nach Rechts. Macondo und Allison folgten ihm.

Die Schlucht zog sich in einer lang gezogenen Biegung dahin und endete schließlich vor einem geröllhaltigen Hang.

Kane stieg ab, zog das Pferd hinter sich her. Das Tier rutschte.

Macondo und Allison folgten seinem Beispiel.

Der Apache erwies sich dabei als besonders geschickt. Er hatte Kane bald überholt und erreichte zuerst den Kamm. Dort blieb er stehen und blickte zurück.

In der Ferne waren Schüsse zu hören.

Die Franzosen hatten Montalbáns Leute offenbar eingeholt und lieferten sich mit ihnen ein heftiges Gefecht.

Aber das bedeutete keineswegs, dass Kane und seine Begleiter sich in Sicherheit wähnen konnten.

Hufschlag drang durch die Schussgeräusche und hallte zwischen den Hängen wider.

Die ersten beiden Kavalleristen tauchten hinter der Biegung auf.

Macondo legte das Gewehr an und holte den ersten von ihnen aus dem Sattel, während Allison und Kane noch immer ihre Pferde über den Hang zu bugsieren versuchten.

Allison griff unter die Jacke, zog den Revolver aus dem Schulterholster und feuerte in heller Panik herum.

Immerhin trieb das sein Pferd weiter den Hang hinauf.

Weitere Kavalleristen kamen um die Biegung. Kane und Allison schafften es endlich, ihre Pferde über den Hang zu bringen. Dahinter war eine rutschige, von Geröll übersäte Schräge. Kane riss die Winchester aus dem Sattelschuh, ließ seinen Gaul die Schräge hinunterlaufen und lud die Waffe durch.

Er feuerte in Richtung der Angreifer und ging dabei in Deckung. Schuss um Schuss feuerte er in Richtung der Kavalleristen.

Macondo und Allison schossen ebenfalls.

Allison schrie auf, als eine Kugel ihn an der Schulter traf. Der Schuss aus seinem Colt wurde verrissen und ging ungezielt ins Nichts.

Er ließ sich ein Stück die Schräge hinunterrutschen, sodass er nicht mehr getroffen werden konnte. Mit der Handfläche presste er gegen die Wunde. Blutrot lief es ihm zwischen den Fingern hindurch.

„Verdammt!“, knurrte er.

Kane feuerte noch immer mit seiner Winchester. Zwölf Schüsse hatte die Waffe im Magazin.

Macondo war indessen in Deckung getaucht, um seine Waffe nachladen zu können. Jetzt kam er wieder hervor und schoss ebenfalls.

Rechts und links von ihnen streiften die Bleikugeln vorbei. Ein Projektil zertrümmerte einen der Kakteen, dass der kostbare Saft nur so herausspritzte und den vor Trockenheit aufgesprungenen Boden benetzte.

Als Kane und Macondo die Waffen senkten, lagen sieben Kavalleristen tot im Staub.

Offenbar hatten die Verfolger die Spuren studiert und den größeren Teil ihrer Truppe Montalbán und seinen Leuten hinterhergeschickt.

Dieser Umstand bedeutete für Kane und seine Begleiter vielleicht die Chance, den Soldaten doch noch zu entkommen.

In der Ferne war noch immer Gefechtslärm zu hören.

Kane wandte sich an den Indianer.

„Eins steht fest“, sagte er. „Wir werden jetzt wohl kaum in Mexiko bleiben können.“ Er deutete mit dem Winchesterlauf auf die getöteten Kavalleristen.

„Zumindest nicht, solange die Franzosen im Land sind“, stimmte Macondo zu.

Der Gedanke, die Grenze nach Arizona überschreiten zu müssen, gefiel ihm nicht. Es hatte schließlich Gründe, dass er nach Mexiko geflohen war. So ungerechtfertigt und falsch es auch sein mochte, er wurde nun einmal in Texas als Mörder gesucht.

Monate waren vergangen, seit er nur knapp dem Galgen entkommen war –und das nur, weil er sich in Notwehr verteidigt hatte.

Aber er musste damit rechnen, dass Steckbriefe von ihm inzwischen nicht nur in Texas kursierten. Wenn er Pech hatte, war inzwischen sogar eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt worden, die Kopfgeldjäger anlockte wie Coyoten die vom Geruch verwesenden Fleisches angezogen wurden.

Aber die Schwierigkeiten, die Jeff Kane in Texas gehabt hatte, waren nichts dagegen, dass er auf mexikanischem Boden Soldaten getötet hatte.

In Mexiko konnte er sich jetzt wohl erst wieder sehen lassen, wenn Kaiser Maximilian und seine Französischen Unterstützer gestürzt waren. Aber danach sah es im Moment überhaupt nicht aus. Im Gegenteil.

––––––––
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Kane wandte sich dem Verwundeten zu und half ihm auf. „Wir haben jetzt keine Zeit, Ihre Wunde zu verbinden“, sagte er. „Das werden wir tun, sobald wir einigermaßen in Sicherheit sind.“

„Okay!“, keuchte Allison.

„Haben Sie zufällig eine Flasche Whiskey?“

„In den Satteltaschen!“

„Dann steigt Ihre Überlebenschance erheblich, Mister Allison.“

Kane stützte ihn. Allison sah elend aus. Er war ganz blass geworden. Sein Gesicht hatte beinahe jegliche Farbe verloren.

Sie erreichten die Pferde. Kane half Allison in den Sattel.

„Noch etwas!“, sagte er mit einem deutlich fordernden Unterton.

Allison klammerte sich an den Sattelknauf. Er blinzelte und sah Kane dann offen an.

„Was immer Sie wollen, wenn Sie mich über die Grenze mitnehmen. Lassen Sie mich um Gottes Willen nicht hier!“

„Das hat auch niemand vor“, versicherte Kane. „Aber ich will von Ihnen die Wahrheit wissen!“

„Welche Wahrheit?“

„Darüber, was Sie hier tun!“

„Habe ich Sie vielleicht nach diesen Dingen gefragt?“, fauchte Allison zurück. Sein Kopf lief dabei dunkelrot an: Er musste höllische Schmerzen haben.

Insgeheim bewunderte Kane Allison dafür, dass er bis jetzt die Zähne zusammengebissen hatte.

Allison ächzte.

„Sie arbeiten für die US-Regierung, habe ich recht?“, fragte Kane.

„Das... kann man... unterschiedlich ... betrachten“, brachte Allison hervor.

„Ein Waffenhändler“, stellte Macondo fest. „Oder ein Spion. Aber ich tippe auf ersteres. Kundschafter sind besser ausgebildet. Ich kann das sagen.“

––––––––
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Sie ritten weiter gen Norden. Die Schüsse in der Ferne verklangen. Nur hin und wieder wurde zwischen den Felsen noch herumgeballert. Vereinzelte kleinere Gefechte zwischen Soldaten und Rebellen flackerten wieder auf.

Allison hing wie ein nasser Sack im Sattel. Er sagt kein Wort.

Sie legten schließlich eine Pause ein, um die Wunde zumindest provisorisch zu versorgen und mit dem hochprozentigen Whiskey zu desinfizieren, den Allison mit sich führte.

In flirrender Hitze setzten sie ihren Weg fort. Sie kamen nicht besonders schnell voran, aber mit einem Verletzten im Schlepptau war das nicht weiter verwunderlich. Allison konnte einfach nicht schneller und Kane verfluchte nicht zum ersten Mal den Augenblick, in dem sie diesem Mann begegnet waren, der ein so falsches Spiel gespielt hatte.

Er hatte Kane und Macondo benutzt – genauso wie er auch die Juaristas um Montalbán für seine Zwecke missbraucht hatte.

Die Bilanz war verheerend.

Mexiko konnte nicht länger eine neue Heimat sein und in Arizona wartete vielleicht ein Kopfgeldjäger auf ihn.

Kane empfand tiefen Grimm darüber.

Er war in einen Krieg hineingezogen worden, der ihn nichts anging. Aber die Franzosen mussten ihn jetzt für einen Juarista halten und wahrscheinlich würden sie ihn und Macondo so weit verfolgen wie ihr Einflussgebiet reichte.

Und Montalbán?

Der musste sich wahrscheinlich mit seinen Leuten erst einmal die Wunden lecken, ehe er wieder in das Geschehen eingreifen konnte – so fern er überhaupt überlebt hatte.

Die Heftigkeit der Kämpfe war durch die Häufigkeit der Schussfolgen auch über viele Meilen hinweg unüberhörbar gewesen.

Als wieder einmal ein paar Schusswechsel aufflammten und Kane kurz sein Pferd stoppte, um zurückzublicken, sagte Macondo: „Wir sollten es nicht bedauern, wenn der Feind unseres Feindes erfolgreich war.“

„Aber der Feind unseres Feindes ist in diese Fall nicht unser Freund“, entgegnete Kane.

––––––––
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Sie kampierten zwischendurch, um die Pferde zu tränken. Auch sie selbst genehmigten sich etwas Wasser. Schweigend saßen sie im Schatten eines Felsblocks.

Allison war gar nicht mehr ansprechbar. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß und Kane war überzeugt davon, dass er bereits erste Symptome von Wundfieber zeigte.

„Ohne einen Doc kann er es nicht schaffen und ich glaube kaum, dass wir auf dem Weg nach Nogales noch einen Arzt finden, der diesen Namen auch verdient!“

„Ich glaube nicht, dass er es bis Nogales schafft!“, sagte Macondo. Er zuckte mit den breiten Schultern. „Aber ich kann mich irren. Während des Krieges habe ich gesehen, wie Männer an winzigen Verletzungen gestorben sind und andere, in denen schon eigentlich kein Leben mehr hätte sein dürfen, es doch noch geschafft haben.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Die Ahnen nehmen nur den bei sich auf, dessen Seele für sie bestimmt ist, Laredo Kid!“

„Eine interessante Sichtweise.“

––––––––
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Am Abend erreichten sie eine Farm. Sie bestand aus einem Sandsteinhaus und einer Scheune. Offenbar war sie verlassen worden. Angesichts der Trockenheit war das auch kein Wunder. Es hatte keinen Sinn, hier Rinder zu züchten oder Landwirtschaft zu betreiben. Der letzte Regenguss musste schon Jahre her sein.

Als sie das Haus erreichten, stieg Kane ab, machte das Pferd fest und rief: „Ist da wer?“

Niemand antwortete.

Mit dem Revolver in der Hand stieß er die Tür auf.

Das Haus bestand aus einem einzigen Raum. In der Mitte war ein Kamin. Im Dach waren mehrere größere Löcher.

Kane kehrte zurück. Zusammen mit Macondo hievten sie den Verletzten ins Haus. Es gab kein Mobiliar, außer einem Stuhl, der schon aus dem Leim ging und bestenfalls als Brennholz taugte. Die ehemaligen Besitzer der Farm hatten alles mitgenommen, was noch irgendeinen Wert hatte.

Allison murmelte irgendetwas vor sich hin. Das Wundfieber ließ ihn fantasieren.

„Ich kümmere mich um die Pferde“, sagte Macondo. „Ich bringe sie in den Stall.“

„In Ordnung“, meinte Kane.

Er half Macondo zunächst, die Sättel abzunehmen und ins Haus zu tragen. Dann nahm der Apache die Pferde mit.

Allison hatte sich inzwischen aufgerichtet.

„Hey!“, flüsterte er. Er schien auf einmal sehr viel klarer zu sein. Kane war unterdessen in die Hocke gegangen und damit beschäftigt, Alisons Satteltaschen zu durchsuchen. „Lassen Sie das! Nehmen Sie um Himmels Willen die Finger weg!“

Plötzlich hörte Kane das klickende Geräusch eines Revolvers, der gerade gespannt wurde.

Kane drehte sich um.

Sehr langsam, sehr vorsichtig. Dann erhob er sich.

„Stecken Sie das Eisen weg, Mister“, forderte er. „Ich habe wenig Lust, Ihnen noch eine weitere Kugel zu verpassen, aber ich würde es tun, wenn es sein muss! Schnell genug bin ich dazu. Und ob Sie mich in diesem Zustand überhaupt treffen würden, ist fraglich. Ihre Hand zittert ja!“

„Ich will nur nicht, dass Sie meine Sachen durchwühlen!“, fauchte er.

Sein Gesicht verzog sich dabei.

„Ich habe nur nach etwa gesucht, womit man vielleicht Ihren Verband erneuern könnte. Leinenhemden zum Beispiel sind ganz gut dazu geeignet und ich dachte, Sie hätten vielleicht noch ein Ersatzhemd in Ihren Taschen.“

„Ich sagte: Finger weg!“

Kane zuckte mit den Schultern. „Ich reiße mich nicht gerade darum, Sie noch mal zu verbinden. So was gehört nicht gerade zu meinen Lieblingstätigkeiten und wenn es Ihnen lieber ist, an Wundbrand zu sterben- bitte! Das müssen Sie selbst wissen!“

„Werfen Sie die Tasche zu mir herüber!“

Kane verengte die Augen.

Es schien Allison tatsächlich ernst zu sein.

Dann bückte er sich, griff nach den Satteltaschen und warf sie zu Allison hinüber. Dieser schien jetzt beruhigt zu sein. Er atmete tief durch und steckte den Revolver wieder in das Schulterholster.

„Was ist da drin?“, fragte Kane und deutete auf die Satteltaschen. „Hat das zufällig etwas mit den dubiosen Geschäften zu tun, die Sie hier in Mexiko betreiben?“

Er atmete tief durch.

Dann begann er im Inneren der Tasche herumzuwühlen. Er holte schließlich ein zusammengefaltetes Leinenhemd hervor, das er Kane vor die Füße warf. „Das war es doch, was Sie suchten...“

„Hören Sie mir gefällt die Art nicht, in der Sie mit mir reden“, stellte Kane klar. „Ihretwegen sitzen Macondo und ich ziemlich in der Bedrouille und müssen damit rechnen, dass wir uns auf Jahre hinaus in Mexiko nicht mehr sehen lassen können. Und gerade haben Sie eine Waffe auf mich gerichtet, was auch nicht gerade die feine Art ist!“

„Tut mir Leid für Sie.“

„Wahrscheinlich ist es das Beste für Macondo und mich, wenn sich unsere Wege hier trennen.“

„Hören Sie mir zu! Es ist Ihre Pflicht, mir zu helfen!“

„Meine Pflicht?“ Kane lachte. „Ihre Scherze gefallen mir auch nicht, Allison – falls das wirklich Ihr richtiger Name ist.“

„Sie sind Amerikaner. Den Roten in Ihrer Begleitung lassen wir mal außen vor...“

„Sehen Sie und das ist ein weiterer Punkt, der mir nicht gefällt. Wie Sie über jemanden, reden der geholfen hat, Sie am Leben zu erhalten!“

Alison schloss für einen Moment die Augen. Er verzog das Gesicht. Offenbar hatte er schlimme Schmerzen. Vielleicht kündigte sich auch ein neuer Fieberschub an.

Als er die Augen schließlich wieder öffnete, wirkten sie glasig.

„Sie müssen mir helfen, weil ich für die amerikanische Regierung arbeite.“

„Ein Spion?“

„Ein Kurier. Diesen Ausdruck bevorzuge ich.“

„Ich sagte Ihnen schon einmal, dass ich mit diesem Krieg nichts zu tun haben will, gleichgültig, welche Position meine Regierung in dieser Sache einnehmen mag!“, erwiderte Kane kühl. „Und schon gar nicht, wenn ich nicht weiß, worum es geht.“

„Ich habe hier Dokumente aus Hermosillo. Es gibt Beweise dafür, dass Montalbán ein doppeltes Spiel spielt. Er leitet die Waffen, die er von der US-Regierung bekommt, nicht an Benito Juarez weiter, sondern lässt immer einen Teil davon verschwinden. Die verkauft er dann weiter.“

„Und an wen? Doch nicht an die Regierung des Kaisers? Dann wären die Franzosen kaum in Cassita!“

„An Banditen oder wer sonst immer gut dafür zahlt! Ich habe Dokumente, die beweisen, dass er die Waffenlieferungen veruntreut. Und die muss ich nach Tucson, Arizona bringen, damit diesem Kerl nichts mehr geliefert wird.“ 

„Sie können von Glück sagen, dass Montalban keine Gelegenheit hatte, diese Papiere bei Ihnen zu finden!“

„Falls ich es nicht schaffe, müssen Sie diese Papiere an einen Mann übergeben, dessen Name Brooks lautet. Sie finden ihn in Tucson. Er...“

„Das können Sie sich abschminken“, unterbrach Kane ihn. „Ich sagte doch schon, dass das nicht mein Krieg ist. Und wenn unsere Regierung so dumm ist, an einen Mann wie Montalbán Waffen zu liefern, um sie an Juarez weiterzuleiten, muss sie sich nicht wundern, wenn die Hälfte davon nicht ankommt.“

Wenig später erschien Macondo in der Tür des Hauses.

„Es ist besser, wenn wir kein Feuer machen“, sagte er. „Das sieht man meilenweit. Und wir wissen nicht, wie viele Soldaten tatsächlich in diesem Gebiet sind.“

„Wir werden uns bei den Wachen abwechseln, Macondo“, erwiderte Kane.

Der Apache nickte und lehnte sein Sharps Gewehr gegen die Wand.

„Ich werde die erste Wache übernehmen und dich wecken.“

„In Ordnung.“
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Die Nacht verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse – sah man einmal davon ab, dass die Schreie hungriger Coyoten die ganze Zeit über zu hören waren. Zwei Stunden vor Sonnenaufgang brachen sie wieder auf.

Kane hatte Allisons Ersatzhemd sorgfältig in Streifen geschnitten und die Wunde mit dem letzten Whisky versorgt, der ihnen zur Verfügung stand.

Allison musste höllische Schmerzen haben, aber er war offenbar sogar zu schwach, um zu schreien.

Er litt unter Schüttelfrost und sah elend aus.

Im hellen Mondlicht kamen sie in das Bergland südlich der Arizona-Grenze.

Allison hielt sich mit Mühe im Sattel und sie mussten immer wieder Pausen für ihn einlegen.

„Ich frage mich wirklich, weshalb du das für diesen Kerl tust“, äußerte sich Macondo während ihres Ritts. Es schien ihm gleichgültig zu sein, ob Allison das nun mit anhörte oder nicht. „Ein Mann wie der ließe dich nichteinmal aus seiner Flasche trinken, wenn er dich halb verdurstet in der Wüste finden würde!“

„Ein hartes Urteil“, sagte Kane.

„Ich kann nicht nur in den Spuren am Boden lesen“, gab Macondo zurück. „Auch in den Spuren im Gesicht. Dieser Mann ist falsch. Er spricht mit gespaltener Zunge und hat keine Ehre.“

Dem mochte Kane nicht widersprechen.

––––––––
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Sie mussten einen Umweg machen, um einem Trupp Franzosen auszuweichen, der in der Gegend herumpatrouillierte. Aber die Gegend war sehr gebirgig und unwegsam, sodass es keine Schwierigkeit bedeutete, sich zu verbergen, zumal die fremden Truppen wenig Erfahrung mit dieser Gegend und ihren Besonderheiten hatten. Zum Beispiel überforderten sie ständig ihre Pferde, was letztlich nur dazu führen konnte, dass sie vorzeitig erschöpft wurden.

Sie tranken den Saft von Kakteen und mieden Wasserlöcher – denn genau dort würden sowohl die Franzosen als auch Montalbáns Bande sie vermuten.

Am späten Nachmittag des folgenden Tages erreichten sie Nogales. Die mexikanische Hälfte dieser Stadt mieden sie, indem sie die Grenze an einer unscheinbaren Stelle überquerten, wo sie sich wie eine unsichtbare Linie schnurgerade durch die Landschaft zog.

Das Bewusstsein, sich wieder nördlich der Grenze zu befinden, verursachte bei Kane ein flaues Gefühl in der Magengegend.

Schließlich war er ein Geächteter und wurde jenseits der Grenze gesucht.

Er würde also doppelt vorsichtig sein müssen.

Aber ihm war auch klar, dass er keine andere Wahl hatte.

Das Risiko, in Mexiko zu bleiben war größer als das Risiko, nach Arizona zu gehen.

––––––––
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Das Interesse der Bürger von Nogales war dem Trio aus Kane, Macondo und Allison sicher, als sie die Main Street entlang ritten. Die Häuser der Amerikaner waren aus Holz. Wo der mexikanische Teil des Ortes begann war deutlich daran zu erkennen, dass dort die Häuser aus Lehm oder Sandstein gebaut waren. In beiden Teilen gab es eine Kirche. Im mexikanischen Nogales bildete sie das Zentrum, um die sich der ganze Ort gruppierte. In Nogales, Arizona war sie ein schmuckloser Holzbau am Rande der Stadt, während das Zentrum von einer Reihe von Saloons beherrscht wurde.

Kane fragte den erstbesten Passanten nach einem Doc und bekam die Auskunft, dass der einzige Arzt im Ort ein Stück die Main Street entlang neben dem Saloon „The Happy Arizona Man“ wohnte.

„Da ist Doc Chambers“, gab der Passant, ein großer breitschultriger Mann in einem schmuddelig wirkenden grauweißen Hemd Auskunft. „Er gilt als ein bisschen grob, aber er versteht sein Handwerk.“ Mit Blick auf den völlig apathisch im Sattel sitzenden Allison setzte er noch hinzu: „Kugel heraus zu holen ist übrigens seine Spezialität!“

„Na großartig“, sagte Kane. „Dann ist das ja der richtige Mann für uns!“

Wenig später erreichten sie das Haus des Arztes.

Er war glücklicherweise zu Hause.

Kane und Macondo machten ihre Pferde am Hitchrack vor dem Haus des Arztes fest. Dann halfen sie, Allison ins Haus zu bringen.

Doc Chambers war gut eingerichtet. Es wurde heißes Wasser aufgesetzt. Der Geruch von Laudanum hing in der Luft, einer Mischung aus Opium und Alkohol, mit der sich Schmerzen gut bekämpfen ließen.

Seine Frau assistierte Chambers. Die beiden waren offenbar ein eingespieltes Team.

„Ich hoffe, der Patient kann meine Kunst auch bezahlen“, gab der Doc seiner Sorge Ausdruck, seinen Aufwand am Ende nicht entschädigt zu bekommen.

„Nehmen Sie sich seinen Revolver als Pfand“, riet Kane. „Er besitzt außerdem noch ein Pferd, ein Gewehr und einen ziemlich wertvollen Sattel. Sie dürften also auf Ihre Kosten kommen.“

„Dann kann ich ja sogar meine Laudanum-Vorräte für ihn angreifen“, meinte Doc Chambers. „Ich werde die Kugel herausoperieren müssen, aber es ist nicht gewiss, dass das Ganze gut ausgeht.“

„Tun Sie einfach, was Sie können“, sagte Kane.

„Es geht hier ziemlich wild zu in Nogales“, berichtete der Arzt. „Vor allem seid diese Bande von Mexikanern regelmäßig hier her kommt.“

„Was für eine Bande?“, fragte Kane.

„Montalbán heißt der Anführer. Angeblich sind das Juaristas, aber in Wahrheit ist Montalban ein ganz normaler Bandit, der nur leider eine gewisse Narrenfreiheit genießt, seid er da drüben auf der angeblich richtigen Seite kämpft und unsere Regierung ihn dafür unterstützt.“

Kane wechselte mit Macondo einen kurzen Blick.

Dass Montalbán regelmäßig nach Nogales kam, war keine besonders gute Nachricht. Aber es lag auf der Hand, dass er das tat. Er konnte sich immer hinter die Grenze zurückziehen, wenn ihm die Lage zu brenzlig wurde und konnte sicher sein, dass ihn die regierungstreuen Truppen nicht folgen konnten.

„Die Saloons im mexikanischen Nogales sind wohl nicht so nach dem Geschmack von Montalbán und seinen Männern.“

„Ich hoffe, Sie haben hier einen guten Town Marshall, der durchzugreifen versteht!“

„Wir haben leider überhaupt keinen Marshall mehr“, erwiderte Doc Chambers. „Der letzte Amtsträger ist von einem von Montalbáns Männern über den Haufen geschossen worden und liegt jetzt auf dem Boothill. Seitdem will den Job niemand mehr machen.“ Doc Chambers zuckte mit den Schultern. „Kann ich auch verstehen – irgendwie. Meine Frau und ich haben auch schon daran gedacht, zu verschwinden...“

In aller Ruhe ging Doc Chambers daran, seine Instrumente zu sterilisieren.

„Am besten, Sie verschwinden jetzt“, sagte er. „Sie können hier nichts tun!“

––––––––
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Kane und Macondo gingen in den Saloon nebenan. Sie ließen die Schwingtüren auseinander fliegen. Im Schankraum war nicht viel los. Nur ein paar Zecher saßen an der Bar, ein Quartett von Spielern an einem der Tische.

Kane wandte sich an den Saloon Keeper.

„Ich brauche ein Zimmer für mich und eines für meinen Begleiter.“

„Sie können eines bekommen“, sagte der Saloon Keeper. Er war großer hagerer Mann mit tief liegenden blauen Augen und einem buschigen Schnauzbart. „Aber Ihr Freund nicht. Tut mir leid. Aber ich bediene hier keine Indianer.“

Auf einmal wurde es vollkommen ruhig im Raum. Alle blickten auf Kane und Macondo und erwarteten jetzt wohl irgendeine Reaktion.

„Ist schon gut“, sagte Macondo an Kane gerichtet. „Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebe. Ich werde den hiesigen Mietstall-Besitzer fragen, ob ich bei den Pferden schlafen kann...“

„Das brauchst du gar nicht erst zu versuchen!“, rief einer der Männer, die am Spieltisch saßen. Seiner Kleidung nach war er ein Mexikaner. Er stand auf. Er trug eine kurze, bis knapp zur Hüfte reichende Jacke und einen tief geschnallten Revolvergurt. Aber mit einem Bein stimmte etwas nicht. Es war steif und er zog es nach.

„Wer bist du?“, fragte Kane.

„Jemand, der dem Roten da vorne klarzumachen versucht, dass hier kein Platz für ihn ist!“

„Ich gehe schon“, sagte Macondo.

„Dann werde ich auch nicht bleiben“, sagte Kane.

„Hört nur!“, sagte der Kerl mit dem steifen Bein. „Der Kerl zieht die Gesellschaft eines Indianers der unseren vor!“

Kane musterte den Mann von oben bis unten.

„Sie kennen Mister Montalbán?“

„Was soll die Frage? Jeder kennt ihn hier in der Gegend!“

„Dann richten Sie ihm schöne Grüße von mir aus, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.“

Kane ging zu den Schwingtüren. Macondo folgte ihm. Sie traten ins Freie.

„Dies ist zum Glück nicht der einzige Saloon in Nogales!“, sagte Kane.

Eine Schar von Reitern preschte die Main Street entlang. Es war Montalbán mit seinen Männern. Kane zählte fünfzehn Bewaffnete. Offenbar war seine Bande durch den Angriff der Kavalleristen stark dezimiert worden.

Der Trupp zügelte vor dem „Happy Arizona Man“ die Pferde.

„Wir sollten so schnell es geht aus Nogales verschwinden!“, raunte Macondo.

Kane nickte.

Montalbán schob sich den Sombrero in den Nacken.

„Freut mich, euch wieder zu sehen, Hombre!“, sagte er. „Wir haben uns recht schnell aus den Augen verloren, als die Soldaten auftauchten.“

„Wie ich sehe, haben Sie deren Attacke überlebt!“, stellte Kane fest.

„Aber eine Menge guter Männer haben ins Gras beißen müssen! Meine Truppe wurde mehr als halbiert!“

„Das tut mir leid.“

„Ihr schuldet mir noch was!“

„Ich wüsste nicht was.“

„Ihr habt mein Gebiet durchquert und wir waren uns noch nicht ganz über den Wegzoll einig.“

„Wie ich mich erinnere, hatten Sie Ihre Meinung dazu gerade geändert, als Sie in die Mündung meines Peacemakers geblickt haben“, erwiderte Kane, dessen Daumen hinter die Schnalle des Revolvergurts geklemmt waren.

„Sehen Sie, genau das meine ich, Mister!“

Montalbán schnipste mit den Fingern. Daraufhin stiegen vier seiner Männer ab. Sie gaben den anderen die Zügel ihrer Pferde, zwei von ihnen zogen die Gewehre aus den Scabbards.

„Abschnallen!“, befahl Montalban. „Sie hätten mein freundliches Angebot, das ich Ihnen drüben in Mexiko gemacht habe, annehmen sollen! Jetzt ist es dafür zu spät. Die Preise haben sich erhöht!“

„Ich habe nichts, was ich Ihnen geben könnte. Und falls Sie daran denken, mir meinen Gaul oder meine Waffen abzunehmen, sollten Sie bedenken, dass ich zuerst auf Sie schießen werde, wenn Sie Ihren Männern den Befehl zum Feuern geben!“

Montalbán verzog das Gesicht.

„Ich habe gesehen, dass Sie schnell sind, Mister. Aber ich glaube kaum, dass Sie zum Schuss kommen werden.“

Kane sagte: „Lassen Sie uns besser in Ruhe. Wir wollen nichts anderes, als aus der Stadt zu verschwinden.“

Montalbán spuckte aus. „Wenn ihr beide glaubt, so einfach davonkommen zu können, dann habt ihr euch aber getäuscht!“

Macondos Hand wanderte in Richtung des Revolvers an seiner Seite.

Kane bewegte sich keinen Millimeter. Er behielt die Schar seiner Gegner genau im Auge. Dabei wandte er den Kopf. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine Bewegung in seinem Rücken bei den Schwingtüren des Saloons.

Ein Schuss krachte.

Macondo schaffte es nicht mehr, seine Waffe vollständig aus dem Holster zu reißen.

Eine Kugel war durch eine der Schwingtüren gefahren, ließ sie hin und her pendeln und hatte ihr Ziel eine Handbreit unterhalb von Macondos linkem Schulterblatt gefunden.

Das Gesicht des Apachen erstarrte. Er sank zu Boden.

Kane wirbelte herum und feuerte.

Die Handfläche glitt über den Hahn, zog ihn in einer fließenden Bewegung zurück. Der Schuss fuhr durch die andere Schwingtür. Die Wucht des Geschosses ließ sie nach innen schwingen.

Der Mann mit dem steifen Bein stand dahinter, in der Hand einen langläufigen Navy Colt. Aus diesem löste sich ein Schuss. Blutrot wie die Zunge eines Draches leckte das Mündungsfeuer hervor.

Aber da Kanes Schuss den Kerl um den Bruchteil eines Lidschlags früher traf, ging der Schuss ungezielt ins Nichts.

Mitten auf der Stirn des Steifbeinigen bildete sich ein blutroter Punkt. Er taumelte einen Schritt zurück und schlug der Länge nach auf die Holzbohlen auf, die den Boden des Saloons bedeckten.

Kane warf sich zur Seite, während gleichzeitig Schüsse in seine Richtung fielen.

Er rollte sich unter den Pferden über den Boden. Die Gäule wieherten, traten zur Seite.

Kane musste höllisch aufpassen, um nicht von den Hufen zertreten zu werden.

Die Tiere rissen und zogen an ihrem Zaumzeug. Zwei Tiere rissen sich los und preschten in Panik auf Montalbán und seine Männer zu.

Kane rappelte sich auf, tauchte zwischen den Pferderücken hervor und feuerte in Richtung der Angreifer.

Zwei Mann sanken getroffen in den Staub, ein dritter kurz darauf. Eine vierte Kugel feuerte er auf Montalbán, aber diese verfehlte ihr Ziel. Der Boss der Bande hatte seinem Gaul die Sporen gegeben und war davon geprescht, sodass er bereits außerhalb der treffsicheren Schussweite eines Revolvers war.

Kanes Revolvertrommel war leergeschossen. Er steckte den Colt ein und löste die Zügel, mit denen die restlichen Pferde festgemacht waren – auch die seines eigenen Gauls. Aber bevor er diesem einen Klaps gab, riss er die Winchester vom Sattel herunter.

Mit einer energischen Bewegung lud er die Waffe durch.

Zwei Schüsse sorgten dafür, dass die Pferde in wilder Panik davon stoben.

Wie von Sinnen stiegen sie auf die Hinterbeine. Kane sprang durch das Fenster zurück in den Saloon. Das Glas splitterte. Er krümmte sich zusammen, begrub einen Tisch unter sich, dessen Beine aus dem Leim gingen, sodass er zusammenbrach.

Ein Kugelhagel folgte.

Dieser Bleiregen fetzte die letzten Glasstücke aus dem Fenster heraus. Manche Kugeln gingen auf einfach durch die Holzwände hindurch. Kane blieb am Boden liegen, bis der Geschosshagel vorbei war.

Dann rappelte er sich auf und postierte sich links neben dem Fenster. Er nutzte die Gelegenheit, seinen Revolver nachzuladen.

Von draußen waren Stimmen zu hören.

Der Hufschlag der Pferde verklang.

Die Männer am Pokertisch saßen wie erstarrt da.

Derselbe fassungslose Gesichtsausdruck stand im Gesicht des Salon Keepers.

Dann wurde es draußen sehr ruhig. Montalbán und seine Männer hatten sich vermutlich auf der anderen Seite der Main Street postiert und warteten jetzt nur darauf, dass Kane sich zeigte.

Die Männer am Poker-Tisch waren offensichtlich unschlüssig darüber, wie sie sich verhalten sollten. „Wenn Sie auf Montalbáns Seite sind, Gentlemen, dann sollten Sie diesen Ort besser verlassen“, sagte Kane.

Niemand rührte sich. Kane deutete mit dem Lauf der Winchester auf den am Boden liegenden Steifbeinigen.

„Wer war das?“

„Johnny Gonzales“, gab der Saloon Keeper Auskunft.

„Wieso hat er Macondo von hinten erschossen?“, fragte Kane. „Der Indianer hat ihm nichts getan.“

„Johnny ist einer von Montalbáns Männern“, sagte der Salooner. „Seitdem er sich bei einer Schießerei ein paar Kugeln eingefangen hat, ist sein Bein steif, darum konnte er nicht mehr dauernd im Sattel sitzen.“

Kane verzog das Gesicht. „Montalbán hat ihn als Stadthalter zurückgelassen?“

„Er wollte ihn zum Sheriff machen. Für nächste Woche waren die Wahlen angesetzt.“

„Einen feiner Sternträger wäre das gewesen!“ Die Antwort bestand aus Schweigen. Kane wandte sich an die Männer am Pokertisch. „Was ist mit euch?“

„Wir haben mit Montalbán nichts zu tun!“, sagte einer von ihnen, ein rothaariger Mann mit dunkler Weste.

„Wenn Sie sich weiter von Montalbán Vorschriften machen lassen wollen, dann verschwinden Sie durch die Hintertür. Aber wenn Sie wollen, dass diese Bande nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzt, dann helfen Sie mir!“

Die Männer sahen sich an. Der Rothaarige erhob sich als erster. Dann die anderen.

Schweigend verließen sie den Saloon durch den Hinterausgang.

Kane tauchte unter dem zerschossenen Fenster hindurch und erhob sich auf der anderen Seite wieder. Dort hatte er mehr Deckung. Er postierte sich neben den Schwingtüren.

Der Saloon Keeper stand noch immer wie angewurzelt da.

„Nichts für ungut, Mister“, sagte er schließlich und folgte den anderen.

Kane war jetzt allein.

Er blickte schräg über die Schwingtüren hinweg.

Macondos Leiche lag dort im Staub.

Kane hatte sich bereits an die Gesellschaft des Apachen gewöhnt. Es war besser zu zweit reisen, als allein und auf sich gestellt. Dass diese Bande ihn hinterrücks abgeknallt hatte, nahm er persönlich.

Mit dem Krieg in Mexiko hatte er nichts zu tun – aber was Montalbán und seine Männer betraf, war das etwas anderes.

Doch im Moment ging es weder um Recht noch um Rache, sondern in erster Linie schlicht darum, die nächsten Stunden zu überleben.

Seine Gegner konnten auf Zeit setzen. Damit rechnen, dass er irgendwann schlafen oder essen musste und dass sich zwangsläufig ein Moment ergeben würde, in dem er schwach und unaufmerksam war.

Dann konnten sie zuschlagen, ohne ein allzu großes eigenes Risiko einzugehen.

––––––––
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Kane wartete ab und hielt sich ruhig. Er lauschte auf jedes Geräusch, das von draußen hereindrang. Die Main Street von Nogales war wie ausgestorben.

Die Bürger hatten sich zurückgezogen.

Aber selbst in den Häusern war niemand sicher davor, nicht doch unabsichtlicher von einer Kugel getroffen zu werden, wenn der Bleiregen wieder einsetzte. Die meisten Wände waren so dünn, dass die Kugeln glatt durchgingen.

Manchmal sogar durch mehrere Räume bis zur Rückfront.

Kane überprüfte seine Munition.

Sparsam zu sein brauchte er noch nicht, aber da er nicht wusste, wie lange er dieser Belagerung standhalten musste, durfte er auch nicht allzu verschwenderisch damit umgehen.

Sonst stand er seinen Gegnern am Ende wehrlos gegenüber.

Eine Stunde dauerte es, bis sich auf der anderen Seite jemand meldete.

Es war Montalbáns heisere Stimme.

„Komm raus, Gringo! Du hast keine Chance!“

Kane gab keine Antwort.

„Hör zu, Gringo! Lass uns das in einem Duell zwischen zwei Männern ausfechten. Komm raus und stell dich mir!“

Kane hätte im Prinzip nichts dagegen gehabt, die Sache auf diese Weise zu Ende zu bringen. Aber er traute Montalbán nicht über den Weg. Schließlich hatte der Bandenführer gesehen, wie schnell Kane mit dem Revolver war und er konnte sich daher ausrechnen, dass er in einem offenen Duell gar keine Chance hatte.

Kane antwortete nicht.

Stattdessen hörte er ein Geräusch von der Rückseite des Saloons.

Kane hob die Winchester.

Die hintere Tür wurde zur Seite getreten. Einer von Montalbáns Männern stand dort, mit einem Gewehr im Anschlag. Er feuerte. Der Schuss ging dicht neben Kane in die Außenwand des Saloons, durchdrang sie und riss ein zeigefingerdickes Loch, durch das man hinaus ins Freie blicken konnte.

Kane schoss gezielter.

Seine Kugel traf den Mexikaner in die Herzgegend. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser.

Dann bemerkte Kane, dass da noch jemand war. Mündungsfeuer blitzte auf. Kane lud die Winchester durch und schoss. Ein Todesschrei gellte.

Von der anderen Seite der Main Street aus wurde jetzt auch geschossen.

Ein wahrer Bleihagel hagelte auf die Vorderfront des Saloons. Die meisten Schüsse gingen einfach so durch das Holz. Die Flaschen in den Regalen wurden reihenweise zertrümmert. Glassplitter regneten durch die Luft. Whiskey troff in Strömen zu Boden. Dessen Geruch vermischte sich mit dem des Pulverdampfes.

––––––––
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Kane warf sich zu Boden. Er konnte nicht viel mehr tun, als abwarten, bis das Dauerfeuer aufhörte.

Dann rappelte er sich auf.

Durch den Hinterausgang verschwinden konnte er nicht, denn er war sich sicher, dass dort noch weitere von Montalbáns Männern auf ihn warteten.

Aber im Schankraum konnte er sich auch nicht länger aufhalten. Er stieg die Freitreppe hinauf, die ins Obergeschoss führte. Dort befanden sich ein paar Zimmer. Teils zur Vermietung, teils die Privaträume des Saloonbesitzers.

Auf dem Flur herrschte halbdunkel, da die Türen zu den Zimmern geschlossen waren.

Kane hörte ein Geräusch.

Er erstarrte und hob den Lauf der Winchester. Der Saloon grenzte unmittelbar an die Nachbarhäuser an. Es war nicht ausgeschlossen, dass einer von Montalbans Männern über das Nachbardach ins Obergeschoss eingestiegen war.

Eine der Türen öffnete sich.

Langsam.

Knarrend.

Kane presste sich in eine Türnische und verharrte Regungslos.

Ein Mann mit einem Revolver in der Hand schlich auf den Flur. Im Gürtel trug er einen weiteren Revolver, außerdem ein langes Bowie-Messer. Das Gesicht war rund und von Bartstoppeln übersäht, die dunklen Haare gelockt.

„Die Waffe weg!“, befahl Kane.

Einen Augenblick lang wirkte sein Gegner wie eine Salzsäule. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Kane ihn offenbar erwartete. Für einen Moment hing alles in der Schwebe. Er schien darüber nachzudenken, welche Chancen er hatte, Kane zu erschießen.

„Du weißt, dass ich treffe“, sagte Kane ruhig. „Aber wenn du tust, was ich sage, bleibst du am Leben.“

Der Mann mit den Bartstoppeln wurde bleich.

Er ließ die Waffe fallen.

Kane trat an ihn heran, zog ihm das Messer aus der Scheide, ließ es zu Boden fallen und nahm ihm anschließend auch noch den zweiten Revolver ab. Den richtete er auf den Bauch des Mannes.

„Bist du allein?“

„Ja, Hombre.“

„Ich brauche deine Hilfe!“

Kane trat eine der Türen ein. Sie flog zur Seite. Dahinter war ein Zimmer mit Bett, einem Schrank einer Kommode und zwei Fenstern, die zur Main Street hin ausgerichtet waren.

„Rein mit dir!“

„Was hast du vor, Hombre?“

„Das wirst du sehen!“

Er trieb den Mann mit den Bartstoppeln vor sich her.

Kane hob den Revolver, feuerte zweimal. Die Kugeln brannten sich durch die Decke.

Sein Gegenüber sah ihn verständnislos an.

„Schieb das Fenster hoch!“, befahl Kane und richtete die Waffe wieder auf den Mexikaner.

„Und dann?“

„Dann rufst du laut und deutlich deinen Boss und sagst ihm, dass du mich erwischt hättest! Und zwar auf spanisch. Falls du denkst, dass du mich hereinlegen kannst, so irrst du dich. Ich verstehe jedes Wort und wenn du etwas Falsches sagst, dann bist du erledigt!“

Was diesen Punkt anging, übertrieb Kane. Er hatte während der Zeit, die er in Mexiko verbracht hatte zwar ein paar Brocken Spanisch dazugelernt, aber von Perfektion konnte keine Rede sein. Aber auf den Mann mit den Bartstoppeln machten seine Worte den nötigen Eindruck und allein das zählte.

Der Kerl gehorchte.

Er schob das Fenster hoch, rief Montalbán und erklärte, Kane getötet zu haben.

Kane gab ihm daraufhin einen Schlag mit dem Coltgriff, woraufhin der Mann mit den Bartstoppeln bewusstlos zusammensackte.

––––––––
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Der Ruf verfehlte seine Wirkung nicht.

Montalbán und seine Männer kamen aus ihrer Deckung. Sie überquerten die Straße, die noch immer wie ausgestorben war. Da niemand auf sie schoss, zweifelten sie auch nicht, dass ihr Mann die Wahrheit gesagt hatte.

Mit zehn Mann ging Montalbán auf die Schwingtüren zu, vorbei an der Leiche Macondos.

Montalbán kam als letzter. Er schickte seine Männer voran. Sie betraten den Schankraum und riefen nach dem Mann mit den Bartstoppeln, der offenbar Flavio hieß.

Kane tauchte hinter dem Schanktisch hervor.

„Ich bin hier, Mister Montalbán!“, rief er.

In der Rechten hielt er seinen eigenen Revolver, in der Linken den 45er, den er dem Mann mit den Bartstoppeln abgenommen hatte.

Montalbán und seine Männer rissen sofort ihre Gewehre hoch oder griffen zu den Colts.

Aber noch bevor einer von ihnen einen Schuss abgegeben hatte, lagen bereits drei von ihnen getroffen auf den Fußboden-Bohlen.

Zwölf Schüsse steckten zusammengerechnet in den beiden Trommeln der Revolver, die Kane in den Händen hielt.

Er feuerte sie abwechselnd in ungeheuer rascher Folge ab.

Montalbáns Männer feuerten zwar ebenfalls, aber die meisten hatten bereits eine oder mehrere Kugeln im Körper.

Als Kane die Revolver leergeschossen hatte, duckte er sich hinter den Tresen. Die Hälfte von Montalbáns Männer lag tot auf dem Boden.

Ein Geschosshagel antwortete ihm und pfiff nun über ihn hinweg.

Die letzten Flaschen in den Regalen wurden zertrümmert. Kane hatte keine Zeit, die Revolver nachzuladen. Stattdessen griff er nach der Winchester, die er gegen den Tresen gelehnt hatte.

Er lud die Waffe durch, tauchte hinter dem Tresen hervor und schoss.

Die überlebenden Banditen stürzten wild um sich ballernd durch die Schwingtüren.

Einen von ihnen traf Kane noch. Der Mann fiel getroffen durch die Schanktüren und blieb draußen im Staub liegen.

Kane trat hinter dem Schanktisch hervor.

Am linken Oberarm trat Blut durch sein Hemd. Ein Streifschuss hatte ihn erwischt.

Er trat an die Schwingtüren.

Montalbán war nicht unter den Toten. Er hatte sich als einer der ersten zurückgezogen.

Kane trat ins Freie.

Einige der überlebenden Banditen preschten bereits die Main Street entlang.

Montalbán hatte sich ebenfalls in den Sattel geschwungen.

Panik schien ihn zu erfüllen. Sein Hut war ihm vom Kopf gefallen. Der Wind wehte ihn die Main Street entlang.

Der Bandenführer erblickte Kane und riss den Revolver heraus. Er feuerte sofort. Der Schuss ging dicht über Kane hinweg und riss ihm den Hut herunter.

Sein zweiter Schuss ging jedoch weit daneben, denn inzwischen hatte Kane mit seiner Winchester einen Schuss abgegeben.

Kanes Schuss erwischte Montalban an der Schulter.

Sein Pferd stellte sich auf die Hinterbeine und wieherte.

Er richtete erneut die Waffe auf Kane und schoss.

Zweimal kurz hintereinander leckte das Mündungsfeuer aus seinem Colt. Er ließ Kane keine andere Wahl.

Mit dem letzten Schuss seines Winchestermagazins holte der Mann, den man Laredo Kid nannte, den Bandenführer aus dem Sattel.

Das Pferd stob davon.

Montalbán verhakte sich im Steigbügel.

Der tote Bandenführer wurde die Main Street entlanggeschleift. Erst am Ende der Straße, wo der Boothill und die Holzkirche zu finden waren, beruhigte sich das Tier wieder und blieb stehen.

Kane sah den flüchtenden Banditen nach, die längst außer Schussweite waren.

Dann wandte er sich um und trat zu dem toten Macondo.

Er kniete neben dem Apachen nieder und schloss ihm die Augen.

––––––––
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„Wollen Sie nicht eine Weile in Nogales bleiben?“, fragte Doc Chambers, als er Kanes Verwundung versorgte.

„Nein, so schön ist diese Stadt nicht“, erwiderte er. „Außerdem kann ich nicht behaupten, dass ich gute Erinnerungen an Nogales behalten werde...“

„Kann ich durchaus verstehen, Mister...“

„Sie brauchen sich meinen Namen gar nicht erst zu merken“, schnitt Kane ihm das Wort ab. „Sobald Macondo begraben ist, bin ich weg!“

„Kann ich verstehen, Sir“, nickte Doc Chambers. „Aber unsere Stadt könnte einen entschlossenen Town Tamer gut gebrauchen. Einen Mann, der hier Ordnung schafft und Nogales endlich zähmt.“

Kane lächelte dünn.

„Wie Sie mir selbst gesagt haben, ist es den Meisten, die das versuchten, nicht gut bekommen.“

„Die waren auch nicht so geschickt im Umgang mit der Waffe wie Sie.“

„Wie gesagt – ich habe andere Pläne, als in Nogales den Marshal zu spielen...“

„Überlegen Sie es sich noch mal. Die Bürger wären sicherlich nicht abgeneigt. Und jetzt, da Montalbáns Bande hier nicht mehr herrscht...“

„Ich sage es ungern, aber es gibt Hunderte wie diesen Montalbán!“, erwiderte Kane.

Der Verband war fertig.

Mrs Chambers hatte ihm in der Zwischenzeit das Hemd an der Schulter geflickt. „Der Blutfleck wird natürlich bleiben“, meinte sie.

„In Tucson werde ich mir was Neues kaufen“, erklärte Kane. Er wandte sich noch einmal an Doc Chambers. „Wie geht es Allison?“

„Er wird es überstehen.“

„Gut.“

„Wollen Sie ihn sehen?“

Kane überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „Nein.“

Mit diesen Worten ging er zur Tür hinaus.

––––––––
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Macondo wurde auf dem Boothill von Nogales beigesetzt. Kane bezahlte den Totengräber. Er gab ihm das Doppelte seines üblichen Satzes, damit er einen der beiden Särge, die er vorrätig hatte, für den Apachen reservierte.

Der örtliche Reverend weigerte sich, am Grab aus der Bibel zu lesen. Schließlich habe der Apache ja sicherlich nicht an den christlichen Gott geglaubt.

„Ich habe keine Ahnung, woran Macondo geglaubt hat“, hatte daraufhin Kanes Erwiderung gelautet. „Aber ich bin der Ansicht, dass er ein würdevolles Begräbnis verdient hat. Er war ein guter Kerl. Und das ich mich leider in seiner Religion nicht auskenne und auch keine Ahnung habe, wie er gerne in die andere Welt gegangen wäre, kann ich das nur auf die Weise tun, die bei uns Weißen üblich ist – zumal von seiner Sippe niemand mehr lebt.“

Aber der Reverend blieb hart.

Immerhin erklärte er sich bereit, Kane seine Bibel auszuleihen.

Und so war es Kane, der ein paar Abschnitte aus der Heiligen Schrift zitierte, bevor der Totengräber das Grab schloss.

„Wenn er ein Kreuz bekommen soll, macht das einen Doller extra“, sagte der Totengräber.

Kane gab ihm drei Silberdollar. „Wenn ich mal wieder nach Nogales komme, dann möchte ich dafür aber auch ein paar Blumen sehen!“, murmelte er.

Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt die Main Street entlang. Die Bürger von Nogales bestaunten diesen unbekannten Reiter, der für sie aus dem Nichts gekommen war mit stummen Blicken. Sie sahen ihm nach, während er zur Stadt hinausritt, eine Staubwolke hinter sich herzog und hinter der nächsten Anhöhe verschwand, ohne sich noch einmal umgedreht zu haben.

ENDE 28.7.2007
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Der Prediger kommt nach Lincoln
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von Alfred Bekker
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Der Dunkle Prediger kommt nach Lincoln – doch nicht, um das Wort Gottes zu verkünden. Stattdessen will er eine alte Rechnung begleichen und seine Mauser-Pistolen sprechen lassen.

Doch auch zwischen dem Town-Marshal und dem Saloonbesizer gibt es offene Rechnungen.

Es kommt der Tag, an dem die Colts sprechen...
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Der Prediger war auf dem Weg in die Stadt.

Er war den ganzen Tag geritten und und vermutlich hatte er noch ein paar Stunden vor sich, ehe er Lincoln erreichen würde.

Der dunkle Hut war tief ins Gesicht gezogen. Die Krempe warf einen Schatten auf die obere Hälfte seines Gesichts.

Er hatte sein Pferd geschunden.

Rücksicht war ihm fremd.

Sowohl was Menschen betraf, als auch in Bezug auf Tiere.

Nachsicht kannte er nicht.

Mit niemandem.

Der Schoß seines Knielangen Rocks wehte für einen Moment zur Seite.

Ein imaginärer Beobachter hätte jetzt das Futteral mit der zwanzigschüssigen Mauser-Pistole sehen können.

Er hatte noch eine zweite auf der anderen Seite stecken.

Teufelswaffen waren das.

Waffen einer neuen Zeit.

Aber das Jahrhundert war jung.

Es hatte gerade erst begonnen. Und es war durstig nach Blut. Viel Blut.

Mehr als selbst eine so unbarmherzige Seele wie die des Predigers sich vorzustellen vermochte.

Man schrieb das Jahr 1901.

Und der Prediger war nicht gekommen, um Gottes Barmherzigkeit zu verkünden.

Er war gekommen, um zu töten.

*
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Jenny stützte sich mit den Händen auf der Fensterbank ihres Geschäftszimmers auf der Bordell Ranch vor der Stadt ab. Das blonde Girl atmete schwer. Sie war vollkommen nackt. Hinter ihr stand Marshal Jim Dolan, der ebenfalls keinen Faden am Leib trug. Er umfasste ihr Gesäß und presste seine Lenden gegen sie. In regelmäßigen Stößen drang er in sie ein. Ihre Brüste wippten im gleichen Rhythmus. "Ja, gut so", flüsterte sie. Aber Jim hörte kaum zu. Viel zu sehr war er auf den aufregenden Körper dieser Klasse-Frau konzentriert.

Immer heftiger wurden die Bewegungen.

"Oh, Jim! Keiner besorgt's mir so wie du!", stöhnte sie.

"Schön, dass du das zu schätzen weißt, Jenny!"

"Und du willst wohl behaupten, dass du überhaupt nichts davon hast, was?"

Jim grinste. "Dumme Angewohnheit von euch Frauen..."

"Was?", keuchte Jenny.

"Die Quatscherei beim Sex!"

"Ich weiß dein Opfer zu schätzen, Jim!"

Jims Hände wanderten höher, strichen über ihre Taille, ihren Bauch, umfassten dann ihre festen Brüste und kneteten sie. Dann riss der Sturm der Leidenschaft sie beide fort.

Schweiß perlte von Jennys Haut. Das Girl schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander. Ihr Becken drückte sie Jim entgegen, der immer wieder tief in sie hineinstieß.

Dann endlich kam der erlösende Höhepunkt.

Jenny konnte sich nicht mehr abstützen. Aber Jim hielt sie von hinten mit seinen kräftigen Armen. Sie atmeten beide schwer. Seine Hände hielten ihre Brüste, spürten ihren rasenden Herzschlag.

"Bleib so!", flüsterte sie. "Nicht weggehen... noch nicht..."

Ein Reiter preschte in diesem Augenblick auf den Vorplatz der Redlight Ranch. Er kam von der Brücke her, die über den Rio Bonito führte. Auf der anderen Seite des Flusses befand sich die Stadt Lincoln. Eine wahre Staubfontäne zog der Reiter hinter sich her, so dass man zunächst kaum etwas von ihm sehen konnte.

Vor dem Ranchhaus zügelte er seinen Gaul.

"Das ist Doug Payne!", stellte Jim verwundert fest. "Mein Gott, der ist geritten wie der Teufel! So habe ich ihn noch nie daherpreschen sehen. Höchstens seinen Gaul, nachdem er ihn abgeworfen hatte..."

Jennys Arme wanderten nach hinten, hielten seine Hüften fest und zogen sie wieder näher zu sich heran. Sie schmiegte sich dabei an ihn. Ihre Augen waren geschlossen. Ein versonnenes Lächeln spielte um ihre Lippen. "Hierbleiben, Jim..."

"Wenn Doug so daherreitet ist in der Stadt irgend etwas los", meinte Jim, dessen Blut sich langsam wieder aus anderen Körperregionen zurückzog, um in den Kopf zurückzukehren.

"Ach, Jim... gönn den armen Bankräubern und Banditen doch auch mal einen guten Tag... und mir ebenfalls!"

Jim glitt aus ihr heraus. Sie drehte sich um, schlang die Arme um seinen kräftigen Hals. Jim hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie dann behutsam nieder.

Als er sich erheben wollte, zog sie ihn zu sich, küsste ihn.

"Komm", sagte sie.

Es klopfte an der Tür. "Jim! Hörst du mich Jim?"

"Ich höre dich, Doug", rief Jim Dolan zurück. Jenny verzog in gespieltem Zorn das Gesicht. Jim zuckte grinsend die Achseln.

"Jim, in der Stadt ist der Teufel los! Ich störe dich ja höchst ungern, aber Mary-Jane sagte mir unten in der Bar, dass du hier oben wärst und... du kannst mir glauben, dass ich nicht so einen Aufstand machen würde, wenn es nicht nötig wäre."

"Schon klar", meinte Jim, der bereits damit begonnen hatte sich anzuziehen.

"Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du hier störst!", rief Jenny ihm zu. "Glaub mir, wenn du so etwas noch einmal machst, werde ich Rufus dahingehend beeinflussen, dass du auf der Redlight Ranch keinen Drink mehr bekommst!"

"Lass ihn", unterbrach Jim sie. "Du merkst doch, wie konfus er ist. Da muss wirklich was passiert sein!"

Rasend schnell knöpfte er sich das Hemd zu und schnallte sich dann den Colt um.

Anschließend öffnete er die Tür.

Jenny verkroch sich unter die Decke.

Wenn dieser verdammte Assistant Marshal ihr schon den Geliebten entführen musste, dann sollte er nicht auch noch mit dem Anblick ihres wunderschönen Körpers belohnt werden.

Doug stierte sie trotzdem an.

"Nichts für ungut, Jenny!"

Das Girl machte eine wegwerfende Handbewegung. "Scheint so, als ginge es abwärts mit mir! Wenn deine Anziehungskraft auf Jim schon stärker ist als meine..."

Jim setzte den Hut auf, zwinkerte Jenny noch einmal zu.

"Mach dir ein paar schöne Gedanken, bis ich wieder zurückkomme", meinte er.

Sie warf ihm ein Kissen hinterher.

Jim duckte sich, so dass Doug es mitten ins Gesicht bekam.

Der Marshal schloss die Tür, so dass das nächste Kissen gegen das Holz prallte.

Zusammen gingen Jim und Doug dann die große Freitreppe hinunter, die in die Eingangshalle der Redlight Ranch führte.

"Meinst du das mit den Drinks in der Bar meint sie ernst?", fragte Doug.

"Einstweilen bin ich der Besitzer der Ranch", erklärte Jim. "Und Rufus ist mein Angestellter. Er wird also tun, was ich ihm sage - gleichgültig, was Jenny meint."

"Na, wenigstens eine gute Nachricht."

"Nun mal raus damit, was ist los?"

"Da warten ein paar Kerle im DRUNKEN SINNER auf mich und wollen sich mit mir schießen."

"Mit dir, Doug?"

Jetzt verstand Jim natürlich, was den Assistant Marshal bis ins Mark erschüttert und zu einem Nervenbündel hatte werden lassen. Der alte Doug erzählte zwar bei jeder Gelegenheit Geschichten aus seiner angeblich so wilden Vergangenheit als Fährtensucher der Army oder Hilfssheriff in den wilden Rinderstädten, aber das meiste davon war vermutlich schlicht und einfach erfunden. Doug war im Umgang mit Waffen ein ziemlicher Trottel. Mit einem Revolver konnte er so gut wie nichts anfangen. Er war einfach zu ungeschickt dazu. Wenn er an Jims Seite ritt und die beiden ihres Amtes walteten, dann hatte der Alte eine Schrotflinte dabei. Eine Waffe also, mit der es beinahe unmöglich war, ein Ziel, das in ihrer Reichweite lag, nicht zu treffen. Seine Freunde taten gut daran, sich genauso vor dem Schießprügel in acht zu nehmen wie seine Feinde.

"Das musst du mir erklären, Doug", meinte Jim, als sie die Tür ins Freie passierten. "Wieso wollen die sich mit dir schießen?"

"Angeblich hat jemand dreitausend Dollar auf meinen Kopf ausgesetzt..."

Jim stoppte abrupt.

"Du erzählst mir jetzt keine deiner wilden Stories, oder?"

"Jim, die Kerle wollen mich umbringen, und ich kann von Glück sagen, dass sie es noch nicht getan haben!"

*
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Der Prediger erreichte Lincoln. Die Stadt bestand zu dieser Zeit aus einer einzigen Straße, der Main Street und zwei lange Reihen von Häusern an jeder Seite. Eine Rinderstadt. Von hier aus wurde das Lincoln County regiert.

Angeblich.

In Wahrheit galt das Gesetz schon hundert Yards hinter dem letzten Haus nicht mehr.

Vielleicht galt es nicht einmal wirklich innerhalb der Stadt.

Der Prediger stand ohnehin außerhalb des Gesetzes.

Er stand in dem Sinne außerhalb des Gesetzes, dass es für ihn nicht zählte.

Er scherte sich einfach nicht darum, mochte irgend ein Marshal auch der Meinung sein, dass er das tun müsste.

Aber der Prediger hatte ein anderes Gesetz, das für ihn zählte und dem er bis zur letzten Konsequenz folgte.

Es war das Gesetz Gottes.

Und zwar in seiner ursprünglichen, rachsüchtigen Form, wie im alten Testament aufgeschrieben worden war.

Mit der Bergpredigt, der Barmherzigkeit und der Nächstenliebe konnte er wenig anfangen.

Und anstatt irgend jemandem die andere Wange hinzuhalten, ließ er lieber seine beiden Mauser-Pistolen sprechen.

Zusammen hatten die vierzig Schuss.

Dagegen war ein sechsschüssiger Colt geradezu chancenlos.

Mein ist die Rache, spricht der Herr!

Das war die Devise, der der Prediger folgte.

Zumindest versuchte er das.

Manchmal aber schien er zu vergessen, dass mit dem Wort ‘mein’ keineswegs er selbst, sondern vielmehr Gott gemeint war.

Mein ist die Rache!

Ein kurzes, verhaltenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Prediges.

Ein Lächeln, dass schon einen Augenaufschlag später wieder verschwunden war und nun sein Gesicht noch sehr viel härter erscheinen ließ.

Züge, wie aus Stein gemeißelt.

Ein Antlitz, dass erschauern ließ...

*
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Der Prediger erreichte das erste Haus.

Es war der Mietstall, gleich am Eingang der Stadt.

Der Prediger zügelte sein Pferd.

Vor dem Mietstall saß ein Mann auf einer Bank.

Er war eingenickt.

“Wer bist du?”, fragte der Prediger.

Der Mann antwortete nicht.

“Hat Gott dir keine Ohren gegeben, um zu hören?

Der Mann schreckte hoch.

“Sorry, Sir.”

“Bist du der Mietstall-Besitzer?”

“Bin ich.”

“Wie heißt du, mein Sohn?”

“Gordon.”

“Gorden... “, murmelte der Prediger. “Der Herr sei deiner armen Seele gnädig.” “Wollen Sie Pferd unterstellen?”, beeilte Gordon sich zu sagen, während er den Prediger mit großen Augen anstarrte. Der Schauder stand dem Mann ins Gesicht geschrieben. Und er hatte einen bestimmten Grund...

“Kennst einen Mann namens Corcoran, mein Sohn?”, fragte der Prediger.

“Den kennt hier jeder.”

“Wo finde ich ihn?”

“Ihm gehört der DRUNKEN SINNER SALOON - am Ende der Straße.” “Danke.”

“Hey, Sie erinnern mich an jemanden.”

“Ach, ja?”

“An jemanden, den ich mal gekannt habe... Scheiße Mann, diese Ähnlichkeit...” Der Mann wurde blass.

Bleich wie die Wand.

Der Prediger stieg von seinem Gaul.

Er reichte dem Mann die Zügel.

“Pass gut darauf auf.”

“Wieso kommt mir Ihr Gesicht so bekannt vor? Waren Sie schonmal hier?” “Nein.”

“Ihr Bruder?”

“Der Herr sagt: Alle Menschen sind Brüder. Du müsstest mir schon sagen, welchen davon du meinst.” Der Mann runzelte die Stirn.

“Naja, so kann man das natürlich auch sehen.” “Das kann man.”

Gordon waren die beiden Mauser-Pistolen in den Spezialholstern aufgefallen. “Warum sind Sie hier?” “Um eine alte Rechnung zu begleichen.”

“Mit Corcoran?”

Der Prediger gab darauf keine Antwort.

Er ging einfach weiter.

Die Main Street entlang. Seine Schritte waren weit. Und er drehte sich nicht noch einmal um.

Wie ein dunkler Schatten hob er sich gegen das Licht der Sonne ab.

*
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Die Schwingtüren des DRUNKEN SINNER Saloons flogen auseinander, als Jim Dolan und Doug Payne eintraten. Doug trug seine Schrotflinte unter dem Arm. Jim hatte die Hand in der Nähe des tiefgeschnallten Revolvers. Er ließ den Blick schweifen. Der DRUNKEN SINNER Saloon gehörte Rex Corcoran, Jim Dolans Widersacher in Lincoln. Corcoran hatte sein Ziel noch längst nicht aufgegeben, den Marshal aus dem Weg zu räumen und durch einen Mann zu ersetzen, der leichter zu beeinflussen war. Es gab zwar einige Bürger in Lincoln, denen es nicht gefiel, dass ihr Gesetzeshüter gleichzeitig ein Bordellbesitzer war, aber die Mehrheit war nach wie vor mit Jim Dolan zufrieden. Schließlich hielt er das Gesindel in Schach. Und das war genau das, was man von ihm erwartete.

"Da vorne, die beiden an der Bar - das sind sie, Jim!", raunte Doug dem Marshal zu.

Jim und Doug gingen auf die beiden zu.

Die Gespräche verstummten.

Zwei Girls mit aufgeknöpftem Mieder und herrlichen vollen Brüsten hatten die beiden Gunslinger mit mäßigem Erfolg umgarnt. Jetzt merkten sie, dass ein Gewitter im Anmarsch war, rafften ihre Kleider zusammen und rauschten davon. Die beiden Kerle drehten sich um. Der Bärtige hatte gerade ein Bier geleert und wischte sich jetzt den Schaum aus dem Bart.

Der Mann im Saddle Coat hatte die Hand schon am Revolver.

Sie musterten zunächst Doug Payne, anschließend Jim Dolan.

"Ich habe gehört, Sie suchen hier Streit in der Stadt", stellte Jim ruhig fest.

"Sie müssen dieser Jim Dolan sein", knurrte der Bärtige.

"Ich habe schon von Ihnen gehört."

"Ich hoffe nur gutes."

"Naja, wie man's nimmt."

"Hören Sie zu, ich mache Ihnen beiden einen Vorschlag."

Jim klemmte die Daumen hinter den Revolvergurt.

Der Kerl im Saddle Coat schob sich den Stetson in den Nacken. "Da bin ich aber mal gespannt!"

Jims Augen wurden schmal. Sein Blick drückte Entschlossenheit aus. "Nach dem nächsten Glas Whiskey setzen Sie sich auf Ihre Gäule und reiten aus der Stadt."

Der Bärtige stützte die linke Hand auf dem nach vorne zeigenden Griff des zweiten Colts. "Wir haben hier niemandem etwas getan, Mister..."

"Sie haben einen Assistant Marshal bedroht, das genügt für mich, um Sie der Stadt zu verweisen..."

"Hombre, es ging um ein faires Revolverduell! Dagegen können Sie doch nichts einwenden!"

"Solange es nicht hier in Lincoln stattfindet habe ich nichts dagegen. Aber hier werde ich das nicht dulden."

Die Gesichter der beiden Männer erstarrten zu Masken.

Der Kerl im Saddle Coat ging ein Stück zur Seite. Er wandte Jim und Doug die linke Schulter zu, so dass nicht erkennbar war, was er mit dem Revolver an seiner rechten Seite machte.

"Hören Sie zu, Dolan", knurrte der Saddle Coat-Mann, "wir haben eine Rechnung mit dem Zwerg da neben Ihnen auszufechten. Am Besten Sie gehen jetzt zur Seite Marshal, sonst kriegen Sie auch noch etwas ab..."

Aber Jim Dolan dachte gar nicht daran, auch nur einen einzigen Zentimeter zurückzuweichen.

"Jedenfalls gehen wir hier nicht weg, ehe die Sache nicht beendet ist", kündigte der Bärtige an. Er musterte Doug abschätzig. "Ohne deinen Aufpasser hast du wohl nicht genug Mumm in den Knochen, du Zwerg, was?" Er lachte heiser.

"Er hat keinen Revolver", erinnerte ihn sein Komplize.

"Ja, richtig..."

"Aber wir werden doch fair bleiben..."

Der Bärtige holte den zweiten Colt aus dem Leder. Er hielt ihn umgedreht, mit dem Griff nach oben. Er streckte ihn in Dougs Richtung. "Nimm dieses Eisen hier, alter Mann!"

"Das tust du nicht, Doug", wies Jim ihn an.

Doug begann zu schwitzen.

Es herrschte jetzt Totenstille im DRUNKEN SINNER Saloon.

Alle starrten auf die Kontrahenten.

Oben, an der Balustrade tauchte das von einer hässlichen Messernarbe entstellte Gesicht des Saloonbesitzers auf.

Rex Corcoran stand kalt lächelnd da und blickte hinab.

Zwischen den Zähnen steckte ein Zigarillo, sein Arm war um die Taille eines seiner Saloon-Girls gelegt, das nichts weiter als eine knappe Corsage trug.

"Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Marshal?"

fragte er in die Stille hinein. Jim blickte hinauf.

Er registrierte, dass Corcorans rechte Hand, der Revolvermann Reilly sich einige Yards weiter, auf der anderen Seite der Balustrade postiert hatte. Auch ihn musste Jim im Auge behalten.

Nicht zum ersten Mal hatte Corcoran bezahlte Gunslinger auf den Marshal von Lincoln angesetzt.

Das allerdings der harmlose Doug Payne ins Visier dieser Revolverschwinger geraten war, passte irgendwie nicht ins Bild.

"Ihr Laden scheint übles Publikum anzuziehen, Corcoran", rief Jim zu ihm hinauf.

"Was Sie nicht sagen... Ich sehe das eher umgekehrt: Überall, wo Sie auftauchen gibt es kurze Zeit später Ärger, Dolan!"

In diesem Moment warf der bärtige Doug den zweiten Colt zu.

Doug war völlig unschlüssig. Er griff nach der Waffe, fing sie mit Mühe. Dabei rutschte ihm die Schrotflinte weg.

Hart fiel sie auf den Bretterboden. Ein Schuss löste sich.

Der Bärtige schrie auf, als ihm das Schrot in die Unterschenkel sengte.

Im selben Moment riss der Mann im Saddle Coat seinen Colt heraus.

Jim war um den Bruchteil einer Sekunde schneller.

Seine Kugel traf den Mann im Saddle Coat mitten in der Brust und nagelte ihn förmlich an den Schanktisch. Mit einem ungläubigen Staunen in den Gesichtszügen rutschte er am Holz entlang zu Boden, presste dabei die Linke auf die stark blutende Wunde.

Nur einen Augenaufschlag später feuerte der Bärtige auf Jim. Aber der Schuss traf nicht. Nahezu gleichzeitig riss Jim seinen Colt herum und feuerte erneut. Sein Schuss traf den Bärtigen an der rechten Schulter. Sein Waffenarm wurde herumgerissen, die Kugel zertrümmerte einen der neuen Kronleuchter, die Rex Corcoran aus Europa hatte importieren lassen.

Der Bärtige zielte erneut auf Jim.

Er ließ dem Marshal keine Wahl.

Jim feuerte noch einmal. Und dieser Schuss war tödlich.

Der Bärtige klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Schwer fiel er zu Boden und blieb regungslos liegen.

Jim steckte den Revolver ein.

"Hier sieh mal", meinte Doug. "Ich habe den Revolver abgedrückt, aber irgendetwas hat damit nicht funktioniert."

Jim nahm den Revolver an sich, den der Bärtige Doug zugeworfen hatte. Der Marshal öffnete die Revolvertrommel.

"Wie ich mir gedacht habe", knurrte er. "Das Eisen ist nicht geladen!"

Dougs Gesicht verlor jetzt den letzten Rest an Farbe.

"Dieser Hund hätte..." Er stockte.

"Ja, Doug. Bei eurem Duell hättest du verdammt schlechte Karten gehabt!"

"Früher hat es so viel Niedertracht nicht gegeben, Jim"!

Nicht mal in den wildesten Zeiten von Abilene..."

Rex Corcoran kam jetzt die Freitreppe herab. Seine Augen waren schmal. Etwas unterhalb der hässlichen Narbe, die sein Gesicht verunzierte, zuckte unruhig ein Muskel. Er bleckte die Zähne. "Gratuliere, Dolan! Eine weitere Kerbe an Ihrem Revolver! Ich schätze, dort dürfte kaum noch Platz sein..."

"Ich bin nicht stolz drauf, Mr. Corcoran."

"Ehe Sie wieder irgendwelchen üblen Gerüchten Glauben schenken, dass ich diese Männer angeheuert hätte..."

"...wollen Sie mir sagen, dass Sie damit nichts zu tun haben?", unterbrach Jim ihn. "Ihr üblicher Spruch. Ich habe schon verstanden, Corcoran."

"Sie tragen Ihr Kinn reichlich hoch, Dolan! Aber eines Tages wird ein Kreuz auf dem Boothill alles sein, was Ihnen bleibt!"

"Ihre Drohungen erschrecken mich schon lange nicht mehr!"

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Jim, wie Reilly, der Leibwächter und ständige Schatten des Saloonbesitzers oben an der Balustrade stand und provozierend mit dem Revolver herumspielte. Jim zog den Colt blitzschnell und feuerte. Die Kugel riss Reilly den Hut vom Kopf. Reilly erstarrte. "Für Ihren Wachhund gilt das im übrigen auch", setzte Jim noch an Corcoran gewandt hinzu. Dann verließ er zusammen mit Doug den den DRUNKEN SINNER SALOON.

Die Schwingtüren schwangen noch eine Weile nach.

“Dieser scheinheilige Bastard!”, knurrte Corcoran.

*
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“Das wird Ärger geben”, meinte Doug Payne, als sie draußen waren.

“Sicher”, mente Jim Dolan.

“Das riecht förmlich nach Ärger, wenn du mich fragst, Jim!” “Doug!”

“Wie damals in Abelene! Da lag derselbe Geruch in der Luft, bevor es dann ganz gewaltig knallte.” Jim Dolans Augen wurden schmal, als er den dunklen Prediger sah.

Doug hatte ihn zunächst gar nicht bemerkt. Dann begriff er, worauf Jims Aufmerksamkeit im Moment konzentriert war.

“Halleluja”, sagte Doug. “Ist schon lange kein Reverend mehr hier in Lincoln gewesen. “Das ist wie damals in Abelene...” ”Was war denn damals mit dem Reverend?”

“Der hat sich einfach bei Nacht und Nebel davongemacht. Zu viele Beerdigungen. Dem war er nicht gewachsen.” “Laienprediger haben auch was für sich.” Jim drehte sich um und beobachtete, wie der Prediger geradewegs auf die Schwingtüren vom DRUNKEN SINNER SAlOON zuging. “Bei dem schwarzen Vogel da vorne bin ich mir allerdings nicht ganz so sicher, was ich von ihm halten soll...” 

*
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Corcoran wandte sich an den Barkeeper.

Er stieß dabei mit dem Fuß gegen eine der Leichen auf dem Boden.

"Die beiden taugten nicht viel, was Clem?"

"Hat nichts genützt, dass Sie Ihnen noch ein paar Dollar mehr angeboten haben, wenn sie den Marshal auch erschießen, Boss!", stellte Clem breit grinsend fest. "Aber wenn das stimmt, was die beiden hier erzählt haben und jemand auf Doug Paynes Kopf ein Preisgeld ausgesetzt hat, dann werden noch mehr Gunslinger kommen..."

Corcoran lachte rauh. "Ja, und da Jim Dolan den alten Sack nicht im Stich lassen wird, besteht die reelle Chance, dass unser Sternträger sich eine Kugel einfängt!" Rex Corcoran deute auf die Reihe der Flaschen. "Darauf trink ich einen! Gib mir die mit dem Whisky! Whisky ohne e vor dem y.

Das ist nämlich der echte aus Schottland - nicht der nachgemachte >Whiskey> mit e, der aus Kentucky kommt."

"Ich kann sowieso nicht lesen, Boss! Die

Flaschen erkenne ich immer an den Bildern auf den Etiketten..."

*
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Die Schwingtüren flogen auseinander. Der Prediger trat ein.

Corcoran wirbelte herum.

“Deine Stunde hat geschlagen, Corcoran”, sagte er. “Mein ist die Rache, spricht der Herr. Das Böse soll getilgt werden vom Antlitz der Erde. Und niemand kann dem Fluch seiner Tat entkommen.” Es herrschte augenblicklich Schweigen.

“Was ist das denn für ein schräger Vogel?”, meinte Clem an Corcoran gerichtet.

“Eine Alte Rechnung”, sagte Corcoran. “Nichts, was der Erwähnung wert wäre.” “Soll ich ihn gleich umlegen, Boss?”, fragte unterdessen Reilly, Corcorans Leibwächter.

“Einen Moment...” Corcoran wandte sich an den Prediger. “Komm, nimm erstmal einen Drink, Prediger. Dann sieht die Welt schon wieder anders anders aus.” “Ich bin nicht durstig”, sagte der Prediger.

Er schlug den knielangen Rock auf beiden Seiten zurück.

Die Futterale mit den Mauser-Pistolen waren jetzt unübersehbar.

“Hey, was soll das werden?”, fragte Corcoran. “Ein Duell vielleicht? Ich habe hier genug Leute, die für mich schießen und aus dir ein Sieb machen, wenn sich deine Finger an die falsche Stelle verirren. Kapiert?” “Du hast noch die Gelegenheit, zu beten, bevor du stirbst”, sagte der Prediger.

“Zu gnädig”, ätzte Corcoran und verzog das Gesicht.

Reilly hatte schon die Hand am Colt. Und er machte Zeichen in Richtung von ein paar anderen Männern, die in Corcorans Diensten standen. Die verstanden das sofort.

“Du solltest die Gelegenheit dazu nutzen”, sagte der Prediger. “Aber ganz , wie du willst. Es soll mir gleichgültig sein, ob du auf direktem Weg in die Hölle fährst.” “Hört, hört...”

“Die ewige Verdammnis ist dir gewiss.”

Im nächsten Moment griffen ein halbes Dutzend Mann zu den Waffen.

Und der Prediger ließ die Mauser-Pistolen sprechen.

Vierzig Schuss in zwei Magazinen.

Das war eine Menge Blei.
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Jim Dolan und Doug Payne rannten zurück zum DRUNKEN SINNER Saloon, als sie die Schüsse hörten.

“Teufel, der ist wohl wirklich nicht gekommen, um Rex Corcoran geistlichen Beistand zu geben!”, meinte Doug.

Jim hatte seinen Colt in der Faust.

Als er durch die Schwingtüren stieß, sah er Corcorans blutige Leiche. Ein halbes Dutzend Kugeln hatte den Besitzer des DRUNKEN SINNER SALOON geradezu an den Tresen genagelt. Corcoran hielt selbst auch den Colt in der Hand.

Neben ihm lag Reilly.

Und außerdem hatte es noch ein paar weitere Typen aus der Schießergarde des Saloonbesitzers erwischt.

“War Notwehr, Marshal”, sagte einer der anderen Gäste. “Verdammt, ich habe noch nie jemanden so schießen sehen. nicht einmal Sie, Marshal!” “Corcoran hat zuerst gezogen?”, wunderte sich Doug Payne. “Er muss verrückt gewesen sein...” “Wie heißen Sie?”, fragte Jim Dolan.

Der Prediger antwortete nicht.

In aller Ruhe steckte er die Mauser-Pistolen in die Futterale.

Jim Dolan wurde ärgerlich.

“Prediger, ich spreche mit Ihnen!”

Der Prediger drehte sich um.

Ganz langsam.

“Was ist dein Anliegen, mein Sohn?”

“Ich bin nicht Ihr Sohn”, sagte Jim Dolan. “Und abgesehen davon, will ich Ihnen wissen, was hier geschehen ist.” “Ein Mann zieht den Colt, ein anderer wehrt sich. Ist das so ungewöhnlich, Marshal?” “Nein, das nicht.”

“Warum fragen Sie dann?” Er schwieg einen Moment. Sein Blick fixierte Jim Dolan dabei.

“Teufel, irgendwo hab ich dich schonmal gesehen”, mischte sich Doug Payne ein. “Ich glaube in... Abelene. Ist das möglich, Prediger?” “Alles ist möglich, wenn der Herr es möglich macht”, sagte der Prediger.

Doug Paynes Augen wurden schmal. “Da waren eine Menge Halunken damals in Abelene...” “Der Herr erbarme sich ihrer Seelen”, sagte der Prediger. “Mögen sie in der Hölle braten.” “Bleiben Sie länger in der Stadt?”, fragte Jim Dolan.

Der Prediger verzog das Gesicht. “Keine Sorge, ich reite morgen früh weiter.” “Der Marshal hat es nicht gerne, wenn Unruhestifter in der Stadt sind”, sagte Doug Payne.

“Was du nicht sagst, mein Sohn”, murmelte der Prediger. “Gibt es ein Hotel in der Stadt?” “Die Straße ein Stück weiter”, sagte Jim.

Wortlos ging der Prediger hinaus. Die Schwingtüren bewegten sich noch eine ganze Weile.

“Jemand sollte endlich dem Totengräber bescheid sagen, dass es Arbeit gibt”, meinte jemand.

*
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Am nächsten Morgen ritt der Prediger bei Sonnenaufgang aus der Stadt. Ein dunkler, sich schnell entfernender Schatten, der sich als schwarze Silhouette gegen die tiefstehende Morgensonne abhob.

––––––––
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ENDE
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Grainger und die Banditen: Grainger - Die harte Western-Serie

[image: ]




Western-Roman von Neal Chadwick

––––––––
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Revolvermann Grainger kommt in die Gegend.

Eine Handvoll Gunslinger überfällt eine Bank in einer kleinen Rinderstadt - und damit beginnt ein Trail der Gewalt. Grainger hängt sich an ihre Fährten. Er nimmt den Deputy-Stern.
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Grainger kam in die Stadt.

Er lenkte sein Pferd in Richtung des Saloons. 

Vor dem Saloon stieg er aus dem Sattel. Ein Drink, etwas zu Essen, Ein Bad und eine hübsche Frau - so stellte sich Grainger den Ausklang des Tages nach dem langen Ritt vor, den er hinter sich hatte. 

Er machte das Pferd am Hitchrack fest, nachdem er abgestiegen war. 

An der Saloontür kamen ihm drei Typen entgegen. 

Gerade, als Grainger reingehen wollte, wollten diese Männer hinaus.

Und sie rempelten ihn ziemlich böse an.

“Pass doch auf, du Kuhtreiber”, sagte einer von Ihnen.

Grainger war von dem Stoß fast zu Boden getaumelt, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten.

“Ihr scheint keine Augen im Kopf zu haben”, sagte Grainger.

“Habt ihr das gehört?”, fragte einer der Typen. “Der will sich noch groß aufspielen.”

Ein anderer sagte: “Kuhtreiber, trnk deinen Whiskey woanders, klar! Das hier ist nicht deine Stadt.”

“Ich trinke meinen Whiskey, wo immer ich will”, erwiderte Grainger.

“Ach wirklich?”

“Ach wirklich.”

“Ich glaube, der Kuhtreiber braucht eine Lektion!”

“Soll er bekommen!”

Einer der Typen griff nach dem Colt.

Er war schnell.

Aber lange nicht so schnell wie Grainger. 

Der griff mit einer geschmeidigen, fast katzenhaft-eleganten Bewegung zu dem tiefgeschnallten Revolver an seiner Hüfte und riss die Waffe heraus.

Nur einen Augenaufschlag dauerte es, bis Grainger das Eisen in der Hand hatte.

Schussbereit.

Und der Lauf deutete geradewegs auf den Kopf seines Gegners, ehe der den Colt auch nur zur Hälfte aus dem Holster herausgekriegt hatte.

“Besser, du überlegst dir das noch einmal”, sagte Grainger. “Sonst ist dein Weg hier zu Ende!”

“Komm, lass den Kerl in Frieden, Field”, sagte einer der anderen. “Der ist es nicht wert.”

Der angesprochenene fletschte die Zähne wie ein Tier.

“Irgendwann sieht man sich wieder!”, fauchte er.

Grainger nickte.

“Das stimmt”, sagte er. “Irgendwann...”

*
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Die Kerle zogen ab, stiegen auf ihre Pferde und ritten mit ihnen davon. Eine Staubwolke hüllte sie bald schon ein. Noch ehe sie das Ende der Main Street erreicht hatten.

Grainger sah ihnen eine Weile nach.

Seine Augen wurden schmal dabei, denn er blinzelte gegen die Sonne.

“Die komme nicht wieder”, hauchte eine Stimme von hinten. Eine weibliche Stimme. Eine Dunkelhaarige mit großen Brüsten und einem extrem tiefen Ausschnitt drängte sich an Grainger.

“Das will ich hoffen", sagte Grainger.

Sie sagte: “Was hältst du davon, wen wir es uns nett machen, großer Mann.”

“Das ist eine gute Idee”, sagte Grainger, nachdem er ihren formvollendeteten Körper einer kurzen Musterung unterzogen hatte. 

“Ich hoffe, in deiner Hose wird es schon eng!”

“Bei diesem Anblick  unbedingt!”

“Dann komm!”

Grainger entschied sich, den Whiskey später zu nehmen. 

Sie zog ihn mit sich. 

Es ging die Wendeltreppe hinauf, über die man ins Obergeschoss gelangen konnte. Dann landeten sie in einem der Zimmer. Ein griff und das Kleid glitt zu Boden. Darunter war sie vollkommen nackt. Ihre Brüste reckten sich ihm entgegen. Deren wogende Bewegungen nahmen Grainger vollkommen in den Bann.

“Ich habe gesehen, wie schnell du blank ziehen kannst”, sagte sie. Und dann lachte sie auf eine unnachahmliche Art. Mit einer beiläufigen Handbewegung strich sie ich lange, dichte Haar aus dem Gesicht. Ihre Brüste bewegten sich dabei. 

Dann sah sie ihn herausfordernd an. 

“Was ist? Bist du jetzt etwas langsamer?”

“Ich bin immer genau so schnell, wie es sein muss”, sagte Grainger.

“Na, dann bin ich ja mal gespannt.”

“Worauf.”

“Auf dich.”

“So?”

“Und darauf, ob du deine Versprechen halten kannst.”

Grainger lächelte hintergründig. Dann fingerte er einen Dollar aus der Tasche seiner Weste. 

Den legte er auf die Kommode.

“Ich muss keine Versprechen halten”, erklärte er. 

*
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Grainger nahm die Schwarzhaarige mit den großen Brüsten von hinten. Ein wilder Ritt nach dem Ritt, der ihn hier hergeführt hatte. Ihre Brüste schaukelten bei jedem Stoß.

“Gib zu, es ist lange her, dass du ein Vollweib wie mich gehabt hast!”, meinte sie später, nachde er sich in sie ergossen hatte.

Sie grinste ihn an.

Dabei strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, das bei dem wilden Ritt, den sie beie nun hinter sich hatten, etwas durcheinandergeraten war. 

Grainger grinste zurück.

Er sagte: “Jedenfalls habe ich keinen Grund, mich über dich zu beklagen!”

“Sich über mich beklagen?”, gab sie in gespielter Empörung zurück. Zwischen hier und Oklahoma hat sich noch kein Mann über mich beklagt.”

“Das glaube ich gerne.”

“Ich wollte dich übrigens warnen.”

“Warnen?”

“Wegen den Typen, die du angerempelt hast.”

Grainger hob die Augenbrauen. “Ich habe die nicht angerempelt.”

“Die sehen das aber so.”

“Wieso wolltest du mich warnen?”

“Das sind üble Typen. 

“Das ist mir auch klar.”

“Die vergessen nichts.”

“Ich kann auch nachtragend sein.”

“An deiner Stelle würde ich ihnen aus dem Weg gehen.”

“Ich werde mir Mühe geben.”

“Sie waren hier in diesem Saloon, bevor sie mit dir aneinandergeraten sind.”

“Aha.”

“Und sie haben geredet.”

“Ich nehme an, der Whiskey hat ihnen die Zunge gelockert.”

“Genau so war es.”

“Und ich nehme auch an, dass du ihnen zugehört und deine süßen Ohren ganz weit aufgesperrt hast.”

“Es war unmöglich, nicht mitzubekommen, was die Kerle geredet habe.”

“Ich verstehe.”

“Sie wollen eine Bank ausrauben. Hier in der Gegend, in der nächsten Stadt.”

“Und warum sagst du mir das?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Ich dachte irgendwie, du würdest es gerne wissen. Damit du ihnen aus dem Weg gehen kannst.”

Er sah sie an.

“So einer bin ich nicht”, sagte er.

“Irgendwie hatte ich das befürchtet.”

“Wirklich?”

Sein Blick glitt an ihr herab. Glitt über die üppigen Brüste, die aufregenden Kurven bis zu dem dunklen Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

Ihr Blick glitt auch tiefer.

“Du hast schon wieder Lust auf mich”, sagte sie. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Grainger grinste breit.

“Ist unübersehbar, oder?”

*

[image: ]


Am nächsten Morgen ritt Grainger weiter.

Am Ende der Main Street drehte er sich noch einmal um. 

Da sah er die üppige Schwarzhaarige am Fenster im Obergeschoss. Sie winkte ihm zu. Dabei glitt das Laken zur seite, dass sie sich vor dn nkten Körper gehalten hatte.

Grainger winkte zurück.

Er lächelte kurz.

Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ließ es hinaus in die Weite preschen.

Eine Staubwolke zog er hinter sich her, die den einsamen Reiter bald ganz einhüllen schien.

*
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„Hände hoch! Keiner bewegt sich!“

Die drei Männer waren mit Halstüchern maskiert. Einer von ihnen hielt eine Winchester im Anschlag, die beiden anderen fuchtelten mit ihren Revolvern herum.

Die Männer hatten sich einen günstigen Zeitpunkt für ihr Vorhaben gewählt: Morgens früh, kurz nach Öffnung der Bank. Dann konnte man davon ausgehen, dass nur wenige Kunden am Schalter anstanden.

Jetzt standen dort – ziemlich verängstigt – zwei Frauen und ein Mann – und der war noch nicht einmal bewaffnet.

Dem schon etwas älteren Kassierer wurde eine Tasche hingehalten.

„Alles Bargeld einpacken!“, kam der kurze, schroffe Befehl. „Beeil dich!“ Der Kassierer war so nervös, dass ihm die Tasche erst einmal auf den Boden fiel. Einer der Bankräuber spannte den Hahn seines Revolvers und dieses Geräusch veranlasste den Kassierer zu größerer Vorsicht.

Sorgfältig packte er die Scheine in die Tasche.

„Schneller!“

„Da kommt jemand!“

„Das hat uns noch gefehlt!“

Die Tür ging auf. Ein Mann trat ein, aber noch ehe dieser die Situation richtig erfasste, hatte er den Kolben der Winchester auf den Hinterkopf bekommen und sackte betäubt zu Boden.

„Mann, wir müssen weg!“

„Los, Alter! Beeil dich mit dem Scheine einpacken!“

„Lass gut sein. Da ist genug drin!“

Dem Kassierer wurde die Tasche mit dem Geld aus den Händen gerissen.

Dann stürmten die drei Maskierten – noch immer mit schussbereiten Waffen – zur Tür hinaus.

Aber da war niemand, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Sie schwangen sich auf ihre Pferde, die sie vor der Bank angebunden hatten, und preschten davon.
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Als die drei Reiter einige Meilen scharf geritten waren, verlangsamten sie das Tempo. Die Halstücher hatten sie längst fallen gelassen.

„Besonders viel war’s diesmal nicht“, meinte einer von ihnen. Er hieß Sam Field, hatte pechschwarze Haare, einen schmalen Oberlippenbart und einen so dunklen Teint, dass man ihn fast für ein Halbblut halten konnte.

„Dafür ist es leicht verdientes Geld!“, meinte George Malcolm, ein hochgewachsener, fast schlaksiger Mann, dessen Haare bereits etwas angegraut waren und dessen hageres Gesicht ein kühnes Profil zeichnete.

„Glaubt mir, ich habe schon für viel weniger sehr viel schwerer arbeiten müssen!“ Malcolm lachte heiser. „Wir brauchten da nur hinein zu spazieren und das Geld abzuholen. Keiner, der sich in den Weg gestellt hat, weit und breit nicht einmal die Ahnung eines Colts, der auf dich angelegt wird!“ Er spuckte aus. „Das sind doch Arbeitsbedingungen, wie man sie sich nur erträumen kann.“ Er blickte nun zu dem dritten Reiter. „Was meinst du, Luke? Haben wir einen Grund, uns zu beklagen?“ Luke Harris hatte den schwarzen, breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen, seine Züge waren finster.

„Wenn ihr mich fragt, dann solltet ihr nicht soviel quatschen! Man hat bestimmt inzwischen schon einen Suchtrupp zusammengestellt, der die Verfolgung aufgenommen hat.“ Er spuckte aus. „Vielleicht solltet ihr daran mal ein paar Gedanken verschwenden ...“

„Du bist humorlos, Luke!“, brummte Sam Field.

„Ich möchte etwas von meiner Beute haben!“, entgegnete Harris. „Nichts weiter.“

„Niemand kennt uns“, meinte Field. „Wir können in der nächsten Stadt in den Saloon gehen und unsere Beute vertrinken, ohne behelligt zu werden!“ Er lachte. „Und in der Zwischenzeit durchstreift der Suchtrupp die Gegend.

Ist das nicht eine seltsame Vorstellung?“

„Ich kenne den Sheriff“, sagte Harris. „Matthews soll früher mal ein tüchtiger Mann gewesen sein, aber er ist in die Jahre gekommen. Jetzt macht er nur noch Dienst nach Vorschrift.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Ein besonderes Risiko wird der Mann nicht eingehen ...“
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Als die drei Reiter nach Three Little Rocks kamen, war die Sonne bereits dabei, als blutrote Scheibe hinter dem Horizont zu versinken. Von ihren Verfolgern hatten die drei nichts zu sehen bekommen.

Jetzt waren sie so gut wie sicher. Three Little Rocks war zwar nicht gerade eine Großstadt, aber doch groß genug, um dort untertauchen zu können.

„Es gibt fünf Hotels in Three Little Rocks!“, meinte Sam Field.

„Ich kenne sie alle – aber nur von außen, denn ich hatte nie genug Geld um in einem von ihnen zu übernachten.“

„Schätze, das hat sich jetzt geändert!“, setzte George Malcolm hinzu und Field nickte.

„Wo mieten wir uns ein, George? Bei McDermot? Oder bei Wilder & Griffith?“

„Jeder von uns wird sich unabhängig in einem Hotel einmieten!“, mischte Harris sich ein. „Nicht mehr lange, und Sheriff Matthews wird mit seinen Männern in Three Little Rocks auftauchen und überall nach drei Männern fragen. In den nächsten Tagen werden wir uns aus dem Weg gehen, soweit das möglich ist. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht ...“
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Seit zwanzig Jahren war John Matthews der Sheriff von Rawlins. Man hatte ihm den Job damals angetragen, weil er schnell genug mit dem Colt gewesen war, um ein paar schießwütige Revolverhelden aus der Stadt zu jagen.

Das war Matthews’ erste und bisher einzige Heldentat gewesen. Rawlins war eine sehr kleine und ziemlich arme Gemeinde, die sich einen Deputy nicht leisten konnte. Aber Matthews hatte keine Probleme damit gehabt, den Job allein zu verrichten. In der Gefängniszelle, die sich in einem Gebäude mit seinem Büro und der Sheriffwohnung befand, fanden hauptsächlich betrunkene Cowboys eine Möglichkeit, ihren Rausch auszuschlafen.

Seit damals, als Matthews zum Sheriff gemacht worden war, hatte es in Rawlins kaum ein Ereignis gegeben, das der Erwähnung wert gewesen wäre – bis zum heutigen Tag, an dem man die Bank um einen guten Teil ihres Bargeldes erleichtert hatte!

Ein paar Hühnerdiebe, Streitigkeiten zwischen Ranchern um einen Wasserlauf, Cowboys, die ihren Lohn im örtlichen Saloon vertranken und anschließend über die Stränge schlugen – das waren die Dinge, mit denen sich Matthews in den letzten Jahren vornehmlich beschäftigt hatte.

Eigentlich hatte er den Job nur ein paar Jahre machen wollen, um sich dann etwas anderes zu suchen. Er hatte keinesfalls vorgehabt, in einer Stadt wie Rawlins alt zu werden. Schließlich gab es anderswo mehr zu sehen, Aufregendes zu erleben ...

Aber es war anders gekommen.

Matthews hatte unterdessen einen Bauchansatz bekommen, und seine Haare waren mehr und mehr ergraut.

Gerade als er dabei war, das Aufgebot zur Verfolgung zusammenzustellen, kam ein Fremder nach Rawlins.

Der hielt geradewegs auf die Gruppe zu.

Dem Sheriff fiel, dass er gut bewaffnet war. Revolver, Winchester...

“Wer bist du?”

“Mein Name ist Grainger. Sie tragen einen Stern. Darum nehme ich an, dass Sie der Sheriff sind.”

“Das stimmt.”

“Sie stellen gerade ein Aufgebot zusammen.”

“Ja, das ist richtig."

Grainger sah sich um. “Die meisten Ihrer Männer sehen nicht gerade aus, als wären sie den Umgang mit Waffen gewohnt.”

Ein Geraune entstand.

“Schon gut, Männer, er meint es nicht so”, sagte Matthews.

“Hier wurde eine Bank überfallen.”

“Woher wissen Sie das?”

“Sowas spricht sich schnell herum.”

“Können Sie schießen?”

Grainger zog den Revolver und feuerte auf das Schild, dass vor dem Büro des Sheriffs an einem Holzgalgen hing., Sheriff stand darauf. Grainger feuerte sechsmal. Danach stand nur noch noch das kleine f am Ende. In aller Gelassenheit griff er die Patronen an seinem Gurt und lud den Revolver nach. Ein weiterer Schuss folgte auf das heftig hin und her schwankende Schild. Jetzt hatte er auch den letzten Buchstaben erwischt.

Sheriff Mathews fiel der Kinnladen herunter. 

“Reicht Ihnen das?”

“Sowas habe ich noch nicht gesehen, Mister...”

“...Grainger.”

“Ich hefte Ihnen einen Stern an und Sie heben die rechte Hand und schwören auf alles, was Ihnen heilig ist.”

"Okay."

“Danach sind Sie Deputy.”

"Ich kenne die Prozedur.”

“So?”

“Es ist nicht das erste Mal, dass ich den Stern trage.”

“Habe ich mir bei Ihnen fast gedacht, Mister Granger.”

*
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Ich werde alt!, durchfuhr es ihn – nicht zum erstenmal! – während er an der Spitze des Suchtrupps daherritt, die Augen angestrengt auf den sandigen Boden gerichtet, um dort nach Hufspuren zu suchen. Mit der Linken hielt er die Zügel seines Rappen und als er mit der Rechten den Colt berührte, den er im Holster trug, überlegte er: Ich bin ziemlich aus der Übung mit dem Ding!

Sicher, er war vermutlich immer noch schneller als die meisten Cowboys der Umgegend. Aber würde es noch ausreichen, um es mit den flüchtigen Bankräubern aufzunehmen?

Ich weiß nichts über sie!, durchzuckte es ihn. Vielleicht sind es nur dahergelaufene Strauchdiebe aus der Umgegend, die sich einmal an einem ehrgeizigeren Ziel versucht haben; ehemalige Cowboys vielleicht, die ihren Job verloren haben.

Dann war er ihnen überlegen, auch wenn seine letzte und einzige Bewährungsprobe schon zwanzig Jahre zurücklag.

Aber was, wenn es sich um Profis handelte? Leute, deren Geschäft es war zu schießen ...

John Matthews hatte dieses Gefühl jahrzehntelang nicht gekannt, aber jetzt kroch es ihm kalt den Rücken hinauf: die Angst!

Ich darf nicht an mir selbst zweifeln!, versuchte er sich einzureden.

Er wusste, dass die Erwartungen hoch waren, die die Bürger von Rawlins an ihn stellten. Sie warteten von ihm, dass er mit den Bankräubern kurzen Prozess machte, so wie er es damals mit den Revolverhelden gemacht hatte...

Aber er wusste nicht, ob er immer noch der Matthews von damals war.

Dieser Grainger, dachte er. Das ist einer, der meinen Posten übernehme sollte.

Einer, der so ist, wie ich früher war.

Aber das war lange her. 

„Sieht so aus, als wären sie in Richtung Three Little Rocks geritten!“, brummte Matthews, nachdem sein geübtes Auge die Spuren studiert hatte.

„Glaubst du, die reiten einfach so in die Stadt hinein, gehen in einen Saloon, mieten sich ein Hotelzimmer ...?“

Das war O’Conner, dem der Drugstore von Rawlins gehörte und der mit Rechnungen und Bilanzen sicherlich um einiges besser umgehen konnte als mit der hoffnungslos veralteten Büchse, die in seinem Sattelholster steckte.

„Warum sollten sie nicht?“, fragte Matthews. „Sie waren maskiert, niemand hat sie erkannt, die Zeugenaussagen zu ihrer Kleidung sind so unpräzise, dass sie fast auf jeden passen!“

Der Sheriff schüttelte den Kopf. „Tja, wenn die Kerle morgen bei dir in den Drugstore kämen, um sich Proviant für eine längere Reise zu besorgen – es würde dir nichts Ungewöhnliches auffallen!“

„Wir müssen sie kriegen!“, meinte O’Conner kämpferisch.

Der Tatendrang bei dem sonst eher stillen und zurückhaltenden Kaufmann wunderte Matthews nicht. Schließlich gehörte ein guter Teil der Bankeinlagen ihm.

Nicht mehr lange und die Sonne wird untergehen!, überlegte der Sheriff dann. Und wenn die Nacht erst angebrochen war, würden die Männer kaum noch die Hand vor Augen sehen können ...

Plötzlich empfand Matthews die Anwesenheit des Suchtrupps als äußerst unangenehm. Er konnte nicht sagen, weshalb eigentlich; ob O’Conners Ungeduld dieses Gefühl in ihm ausgelöst hatte oder ob es an etwas anderem lag ...

Der Gedanke an ein Versagen, an eine Niederlage gegen die Bankräuber, von denen sich die Spur möglicherweise irgendwo verlieren würde, hatte ihn bereits den ganzen Weg über geplagt.

Aber wenn diese Männer, die ihn jetzt begleiteten, wenn sie ihm auch kaum eine wirkliche Hilfe sein konnten, die ihm all die Jahre über vertraut hatten, Zeugen seiner Niederlage würden ...

Es schauderte Matthews bei diesem Gedanken, und er beschloss, die Männer nach Hause zu schicken.

Grainger hatte die ganze Zeit über geschwiegen.

Darum fragte ihn jetzt einer der anderen Männer.

“Was meinst du, Fremder?”

“Man muss Geduld haben”, sagte der große Mann.

“Geduld?”

“Jeder Jäger muss Geduld haben.”

“Und was bedeutet das nun?”

“Wir werden sie kriegen. Irgendwann. Aber es kann dauern. Am Ende segt immer, wer am längsten durchhält und nicht lockerlässt.”

“Du redest wie ein weiser alter Mann.”

“Ich rede wie Grainger.”

“Wie auch immer...”

“Achtet lieber auf die Spuren, als viel zu quatschen.”

Grainger drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen und ließ es etwas nach vorne preschen, sodass er jetzt auf einer Höhe mit Matthews ritt.

“Wenn wir sie bis zur Dämmerung nicht einholen, solltest du die Männer nach Hause schicken.”

“Warum, Grainger.”

“Weil sie uns dann nur behindern und aufhalten werden. Das sind Familienväter und Farmer. Keine Gunfighter. Und keine Menschenjäger.”

“Und du?”

“Ich komme mit dir, Matthews.”

Matthews atmete tief durch. “Warum tust du das?”, fragte der Sheriff von Rawlins dann.

“Weil es richtig ist.”

“Du gibst kurze, klare Antworten.”

“So bin ich nunmal.” 

Matthews überlegte kurz. 

Dann sagte er:

“Das mit den Männern überlege ich mir.”

“Okay.”

* 
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Die Dämmerung hatte sich wie grauer Spinnweben über das Land gelegt, während die gerade hinter dem Horizont verschwundene Sonne ihre letzten Strahlen aussandte.

Zwei Stunden war es her, seit Matthews die Männer fortgeschickt hatte, und nun lag Three Little Rocks vor ihm.

Er wusste, dass die Bankräuber hier waren. Er hatte die Hufspuren ihrer Pferde bis hierher verfolgt. Nun allerdings vermischten sie sich mit denen von unzähligen Reitern, Fuhrwerken und auch Fußgängern ...

Wahrscheinlich werde ich unverrichteter Dinge zurück nach Rawlins reiten müssen!, erkannte John Matthews realistisch die Möglichkeiten, die er in dieser Sache hatte. Aber alles in ihm sträubte sich gegen diesen Gedanken.

In Three Little Rocks führte ihn sein Weg zunächst zu Buddy Silverman’s Saloon, denn dort vermutete er um diese Zeit seinen Freund Ed Norman, den hiesigen Sheriff.

Grainger begleitete ihn.

Als Matthews sein Pferd angebunden und die Schwingtüren passiert hatte, musste er jedoch feststellen, dass Sheriff Norman noch nicht dort war. Dafür saß an der Theke – mit hochrotem Kopf und schon ziemlich betrunken – ein anderer Bekannter. Matthews ließ sich einen Whisky geben und gesellte sich zu dem Zecher.

„Hallo, Sam“, sagte er, während er das Glas hob und ihm zuprostete.

Sam Field rülpste ungeniert. Als er sich dann nach Matthews umsah, wankte er zunächst etwas nach hinten, und dann traten ihm die Augen aus den Höhlen und quollen hervor, als wollten sie in kürzester Zeit die Größe von Billardkugeln erreichen.

„Sie, Sheriff?“ Sam Field rülpste nochmals. „Was machen Sie denn hier? Sie sind doch Sheriff in Rawlins, wenn ich mich nicht irre ...“ Dann kicherte er.

„Sie irren sich nicht, Sam ...“

Dann bemerkte Sam Field Grainger.

Und erschrak.

“Willst du mich wieder anrempeln?”, fragte Grainger.

Sam Field schluckte.

Der Alkohol ist immer Fields Problem gewesen, überlegte Matthews. Daran schien sich nichts geändert zu haben.

Field hatte früher einen Job auf der Saunders-Ranch, ganz in der Nähe von Rawlins, gehabt. Niemand anderes als der gutmütige Jake Saunders hätte einem notorischen Säufer wie Sam Field einen Job gegeben. Seine Gutmütigkeit brachte Saunders ein paar Jahre später in Geldschwierigkeiten, und leider waren die Menschen, mit denen er zu tun hatte, weit weniger großzügig als er es ihnen gegenüber gewesen wäre. Saunders machte Pleite, seine Ranch wurde versteigert, und natürlich hatten die neuen Besitzer kaum ein Interesse daran, einen Mann wie Sam Field für sich arbeiten zu lassen, der manchmal morgens schon so betrunken war, dass er unmöglich auf einem Pferd sitzen konnte ...

Danach hatte Matthews Field aus den Augen verloren. Es musste ihm verhältnismäßig gut gehen, dachte Matthews, als er die Flasche näher betrachtete, die vor Field auf der Theke stand. Champagner aus Frankreich...  Diese Flasche hatte einen langen Weg hinter sich, bis sie in den Regalen von Buddy Silverman’s Saloon gelandet war. Und ihr Preis musste auf diesem Weg zu einer stolzen Summe angewachsen sein!

„Sie können sich so etwas leisten, Sam?“

„Klar, kann ich. Warum auch nicht?“ Er zog eine Grimasse, suchte an seinem Glas zu nippen und goss sich statt dessen den Inhalt übers Hemd.

„Haben Sie Arbeit?“

Auf einmal war Field ganz ruhig, seine Glupschaugen bildeten sich zurück, und er schien für einen Moment fast nüchtern zu sein.

Natürlich hatte er keine Arbeit, Matthews brauchte Fields Antwort gar nicht abzuwarten.

„Aber Sie haben genug Geld, um sich einen solchen Tropfen leisten zu können!“

Da war ein Unterton in Matthews’ Stimme gewesen, der Sam Field mit einem Mal vorsichtiger werden ließ. Er hob die Augenbrauen, verzog die Gesichtsmuskeln und rieb sich an den Schläfen.

„Warum wollen Sie das wissen, Sheriff?“

Anstatt ihm eine Antwort zu geben, packte Matthews ihn mit der Rechten am Kragen, während er mit der Linken einen Packen von Geldscheinen aus Fields zerschlissener Jacke holte.

Matthews knallte das Geld vor Field auf den Schanktisch. Es wurde von einem Papierstreifen der Bank von Rawlins zusammengehalten.

„Sehen Sie sich das an, Sam!“, schrie Matthews, während die anderen Gespräche im Schankraum mehr und mehr verstummten, verhieß Matthews’ aufgebrachter Ton doch möglicherweise ein interessantes Schauspiel, das niemand versäumen wollte!

„Das ist mein Geld!“, sagte Field schwach.

„Ach, ja? Wirklich Ihr Geld, Sam?“ Matthews packte ihn erneut beim Kragen. „Sehen Sie sich den Packen genau an! Diese Scheine kommen von der Bank in Rawlins!“

„Na und? Ich habe sie dort abgehoben!“

„Ich wette mit Ihnen um tausend Dollar, Sam, dass Sie in Rawlins nie ein Bankkonto besessen haben!“

„Ich ...“

„Es ist doch mehr als merkwürdig: In Rawlins wird die Bank ausgeraubt und wenig später taucht Geld, das eindeutig von dort stammt, bei einem Herumtreiber auf!“

“Er gehört zu den Bankräubern”, stellte Grainger fest. “Eine Hure hat gehört, wie er mit seinen Komplizen den Plan fasste.”

“Eine Hure?”, echote Sam Field.

Er lachte.

Dann griff er zum Colt. 

Aber Grainger war so schnell, dass Sam Field seine Waffe noch nicht einmal zur Hälfte herausgerissen hatte.

Grainger lächelte dünn.

“Manch einer lernt auch nie dazu”, stellte er fest.
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Wenig später war Sheriff Norman im Saloon aufgetaucht. Field wurde festgenommen und würde die Nacht im Stadtgefängnis von Three Little Rocks verbringen.

„Willst du ihn morgen schon nach Rawlins überführen, John?“, fragte Ed Norman, nachdem er die Zelle sorgfältig abgeschlossen hatte. Field schimpfte ungehalten vor sich hin. Nicht mehr lange, und er würde friedlich seinen Rausch ausschlafen.

„Es waren drei Männer, die unsere Bank überfallen haben“, erklärte Matthews. „Wenn Field einer der beiden ist, dann fehlen mir noch zwei.“

„Und du vermutest, dass sie sich ebenfalls hier in Three Little Rocks aufhalten?“

„Ja.“

Norman zuckte mit den Achseln.

„Die Männer waren maskiert. Dass du Field geschnappt hast, war ein reiner Glückstreffer ...“ Er legte Matthews eine Hand auf die Schulter. „Deine Chancen stehen nicht gut, John.“

„Ich weiß. Aber wenn ich mich davon hätte abschrecken lassen, wäre ich längst umgekehrt und zu Haus, so wie die anderen Männer des Suchtrupps.

Ich hätte Field nicht bekommen.“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Es ist einfach nicht mein Stil, schon im Voraus aufzugeben.“

“Ich habe die Typen gesehen”, mischte sich Grainger ein. “Und ich würde sie auch wiedererkennen. Ich gehe nämlich davon aus, dass es sich um die beiden Freunde von Sam Field handelt, denen die Hure dabei zugehört hat, wie sie ihre Pläne fassten.”

“Glaubst du, ein Richter wäre sehr beeindruckt?”

“Wovon?”

“Von der Aussage einer Hure?”

“Für mich zählt sie.”

“Mal davon abgesehen, dass die Hure bereit sein müsste, ihre Aussage im Prozess zu wiederholen.”

“Wer weiß, ob es zu einem Prozess kommt”, sagte Grainger. “Meistens gehen solche Geschichten anders aus.”

“Wir regeln solche Dinge hier inzwischen vor Gericht - und nicht mit dem Colt!”

Grainger lächelte dünn. “Was du nicht sagst, Matthews.”

“Vergiss das nicht.”

“Keine Sorge”; versicherte Grainger.
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George Malcolm hatte sich bei Wilder & Griffith eingemietet. Von seinem Zimmer aus hatte man einen guten Blick auf die Hauptstraße von Three Little Rocks, und Malcolm hatte sich einen Stuhl ans Fenster gestellt, sich eine teure Zigarre angezündet und beobachtet, was auf der Straße vor sich ging.

So früh am Morgen war dort allerdings noch kaum etwas los. Malcolm nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarre und blies anschließend genüsslich den Rauch in die Luft. Es war ein gutes Gefühl, die Taschen voller Geld zu haben.

Plötzlich klopfte es.

Malcolms Rechte ging automatisch zum Revolver.

„Ich bin’s: Luke Harris!“

„Komm rein, Luke!“

Die Tür ging auf, und Harris trat herein. Er schien aufgeregt.

„Was gibt’s?“

„Ich war gestern Abend in Buddy Silverman’s Saloon!“
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„Jetzt ist Mittag“, sagte Malcolm, während sie das Gefängnis auf der anderen Straßenseite beobachteten. „Alle, bis auf einen Deputy, sind zum Essen gegangen! Auf einen günstigeren Zeitpunkt können wir nicht hoffen!“ Harris lockerte den Revolver in seinem Holster.

“Was ist dem fremden Gunfighter?”

“Ist auch Mitttagessn.”

Sie nahmen die Pferde bei den Zügeln, überquerten die staubige Straße und machten sie dann vor dem Gefängnis fest.

Es waren drei Pferde. 

„Los! Bringen wir die Sache hinter uns!“, zischte Malcolm.

Dabei zogen sie sich die Halstücher über Mund und Nase, rissen die Tür auf und stürzten mit gezogenen Waffen ins Sheriffbüro.

Der wachhabende Deputy las gerade Zeitung. Es dauerte kaum den Bruchteil einer Sekunde, und er hatte die Situation erfasst.

Seine Hand glitt zum Revolverholster, und er schaffte es sogar noch, die Waffe herauszureißen und auf die Eindringlinge zu richten.

Doch dann donnerten zwei Schüsse aus kurzer Entfernung. Der Deputy sackte blutüberströmt in sich zusammen.

„Schnell!“, sagte Harris. „Die Schlüssel!“

Malcolm ging zum Fenster und beobachtete die Straße.

Nicht mehr lange, und sie würde sich mit Menschen füllen, die den Schuss gehört hatten.

Indessen hatte Harris den Schlüssel vom Haken genommen und war zu den Gefängniszellen gegangen. Sam Field war inzwischen einigermaßen nüchtern. Er hielt sich den Kopf und riss ungläubig die Augen auf, als Harris die Zellentür öffnete.

„Hey ...?“

„Los, mach jetzt! Wir haben nicht viel Zeit! Deinen Kater musst du woanders auskurieren!“

Als Field wenig später den toten Deputy sah, wurde er bleich.

„Das war Mord!“, rief er. „Dafür wird man uns aufhängen!“

„Quatsch nicht!“, schimpfte Harris.

„Aber ...“

„Wir hatten keine andere Wahl, Sam!“

Harris ging zu dem Toten hin und schnallte ihm mit einiger Mühe den Revolvergurt ab. Dann nahm er ihm den Colt aus den um den Griff verkrallten Fingern und steckte ihn in das zugehörige Holster.

„Hier, Sam! Nimm das! Du wirst es noch brauchen!“

„Los, raus jetzt!“, rief Malcolm, der noch immer am Fenster stand.

Mit gezogenen Revolvern stürmten sie ins Freie, zu den Pferden. Ein paar Leute hatten sich angesammelt und starrten ungläubig auf das, was vor ihren Augen geschah.

„Weg da!“, schrie Harris und gab einen Warnschuss ab, woraufhin die – größtenteils unbewaffneten – Bürger etwas zurückwichen. Die drei Männer schwangen sich auf ihre Pferde (wobei Field zunächst einige Schwierigkeiten hatte, überhaupt in den Sattel zu kommen), gaben ihnen die Sporen und preschten davon.

Harris gab noch einige ungezielte Warnschüsse ab.
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Grainger, Matthews und Norman hatten die Schüsse gehört und waren ins Freie gestürmt.

Sie sahen, dass vor dem Gefängnis ein Menschenauflauf entstand. Drei Männer – zwei von ihnen maskiert, bei dem dritten handelte es sich um Sam Field – ritten davon.

Matthews überlegte nicht lange, sondern nahm sich ein in der Nähe angebundenes Pferd und machte sich an die Verfolgung. Zunächst holte er etwas auf, und als er glaubte, nahe genug an den Flüchtenden heran zu sein, zog er den Revolver und feuerte ein paar Schüsse ab.

Die Flüchtenden schossen zurück, aber keine der abgefeuerten Kugeln traf ihr Ziel.

Erneut wurde hin und her geschossen, mehr auf gut Glück denn gezielt.

Ein Schrei drang dann an Matthews’ Ohren, und er dachte: Einen hat’s erwischt!

Er konnte nicht erkennen, wer von den Flüchtenden getroffen worden war, denn alle drei hingen sie tief vorgebeugt in ihren Sätteln, um möglichst wenig Zielfläche abzugeben.

Auf dem Boden sah Matthews Blut.

Er schoss (ohne allerdings ein zweites Mal zu treffen) einen Revolver leer, steckte ihn dann ins Holster zurück und versuchte verzweifelt, sein Pferd noch mehr anzutreiben.

Doch zusehends wurde der Abstand zwischen ihm und den Flüchtenden größer. Das Pferd, das er sich genommen hatte, war offensichtlich alles andere als ein ausgesprochenes Rennpferd. Mehr und mehr wurde Matthews deutlich, dass das Tier die Grenzen seiner Möglichkeiten erreicht hatte. Die Flüchtenden wurden immer kleiner und kleiner, verschwanden schließlich hinter einem Hügel, um dann noch einmal kurz aufzutauchen, bevor der Horizont sie verschluckte.

„Sie haben Deputy Jenkins erschossen!“, eröffnete Ed Norman Matthews, als dieser wenig später nach Three Little Rocks zurückkehrte. „Sie haben ihn einfach über den Haufen geschossen!“

„Sie werden nicht weit kommen!“, meinte Matthews. „Ich habe einen von ihnen erwischt.“

Er stieg aus dem Sattel und zog seinen Revolver aus dem Holster, um ihn nachzuladen. „Wenn ich ein besseres Pferd gehabt hätte, dann hätte ich sie gekriegt!“ Matthews ballte innerlich die Faust. Er war so nahe dran gewesen, er hatte sie fast in seiner Hand gehabt ...

„Sie haben einen Vorsprung, John. Aber keinen, den man nicht einholen könnte!“ Norman wandte sich an die umstehenden Bürger.

„Wir stellen einen Suchtrupp zusammen! Jeder, der sich daran beteiligen will, bekommt einen Blechstern und wird als Deputy vereidigt!“

„Kein Suchtrupp!“, erwiderte Matthews. „Es reicht völlig, wenn wir beide uns auf den Weg machen! Und Grainger!“ Matthews dachte an seine eigenen Leute aus Rawlins, die er nach Hause geschickt hatte. „Wir verlieren zuviel Zeit ...“, meinte er schwach.

Er wandte sich an Grainger.

“Du bist doch dabei, oder?”

Grainger sagte:

“Natürlich.”

“Worauf warten wir dann?"

„Hier bin ich der Sheriff, John!“, gab Ed Norman unmissverständlich zurück. „Und ich sage, dass ein Suchtrupp gebildet wird!“
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Die Hügel wurden zunehmend flacher. Die Flüchtenden durchquerten ein kleines Waldgebiet und gelangten dann auf flaches Grasland.

„Wie geht es, Luke?“, fragte George Malcolm besorgt. Er sah das blutverschmierte Hemd, das Luke Harris auf dem Leib trug, und wusste, dass seine Frage eigentlich überflüssig war. Harris hatte eine Kugel in den Rücken bekommen, und es stand außer Frage, dass er so schnell wie möglich ärztliche Betreuung brauchte.

„Es tut verdammt weh ...!“, hauchte Harris schwach. Er hing vornüber gebeugt auf seinem Pferd und keuchte.

„Was machen wir jetzt, George?“, rief Sam Field. Die letzten Reste seines Vollrausches vom vergangenen Tag waren verflogen und hatten nackter Furcht Platz gemacht. „Sag doch, was wir tun sollen! Man wird uns längst auf den Fersen sein!“

„Halt’s Maul!“

„George, ich weiß nicht, ob du dir darüber klar bist ...!“

„Halt’s Maul!“, schimpfte Malcolm noch einmal. „Wenn du dir gestern über einige Dinge besser im Klaren gewesen wärst, wenn du dich etwas besser unter Kontrolle gehabt, oder wenigstens nur in deinem Hotelzimmer für dich getrunken hättest, dann wäre das alles nicht passiert!“ Das war natürlich richtig, und Field wusste das ebenso gut wie Malcolm. Es blieb Field nichts anderes übrig, als seinen Ärger, seine Verzweiflung – und vor allem seine Angst – herunterzuschlucken.

„Wir dürfen jetzt auf keinen Fall den Kopf verlieren!“, mahnte Malcolm.

„Das wäre das Schlimmste, was wir tun könnten!“

„Dann sag doch verdammt noch mal, was wir tun sollen!“ Field fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Alles war wie ein schlechter Traum.

Aber aus diesem Traum konnte es kein Erwachen geben. Es war alles Wirklichkeit ... Gestern noch hatte er sich wie ein König gefühlt, mit seinen Taschen voller Geld, heute schon fühlte er sich erbärmlicher denn je. Wie oft hatte er im Straßengraben gelegen, betrunken und nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte die üblen Späße ertragen müssen, die die Kinder mit ihm trieben, wenn er so hilflos dalag und vor sich hinlallte. Aber all das erschien ihm im Rückblick als Zuckerschlecken, wenn er an sein gegenwärtiges Befinden dachte.

Malcolm musterte Field kühl. Ihm war klar, was mit dem Gefährten los war.

„Nun mach mal halblang, Sam!“, sagte er ihm, wobei er sich den Hut in den Nacken schob. „Schließlich hat es Luke erwischt und nicht dich!“ Sam Field beruhigte sich ein wenig. Dann sagte er: „Wir schaffen es mit Luke nicht!“

„Du meinst, wir sollten ihn zurücklassen?“, fragte Malcolm, wobei er die Stirn runzelte. Er tat dies auf eine Art und Weise, die bewirkte, dass Field kaum zu nicken wagte.

„Ihr dürft mich nicht hierlassen!“, rief Harris, dessen Augen sich vor Schreck und Schmerz geweitet hatten. „Ihr dürft es nicht! Die hängen mich auf!“

Malcolm sagte nichts, und es schien Field, als würde er jetzt seinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen.

„Ihr könnt das nicht tun!“, wimmerte Harris. „George!“ Doch Malcolms Gesichtsausdruck blieb regungslos. Er wandte sich an Field. „Ich habe dich auch nicht im Stich gelassen, Sam! Das alles ist doch nur passiert, weil wir dich befreit haben! Du kannst doch nicht ...“

„Du kennst dich hier in der Gegend besser aus als ich, Sam“, wandte George Malcolm sich an Field. „Gibt es hier in der Nähe eine Ranch, ein Haus, irgendetwas, wo man Luke erst einmal unterbringen könnte?“

„Ja, die Farm der McCoys. Das ist nicht weit!“

„Wie viele Menschen leben dort?“

„McCoy, seine Frau und ein Baby.“

Malcolm nickte. „Damit dürften wir fertigwerden können!“
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Mrs Liz McCoy schaute nach der Uhr.

Nicht mehr lange, und ihr Mann Jason würde aus der Stadt zurück sein.

Jason McCoy war am Morgen mit dem Wagen nach Three Little Rocks aufgebrochen, um Gemüse zu verkaufen, das sie auf ihrer kleinen Farm gezogen hatten.

Am frühen Abend würde er mit dem, was er in der Stadt eingekauft hatte, zurückkommen.

Mrs McCoy fand, dass es an der Zeit war, das Stew auf den gusseisernen Herd zu setzen. Es dauerte nicht lange, und in der engen Wohnstube verbreitete sich ein angenehmer Geruch.

Während Mrs McCoy in dem großen Topf das Stew umrührte, damit es nicht anbrannte, glitt ihr Blick zu der Wiege, die am Fenster stand.

Dort lag ihre kleine Tochter Liz, nach ihrer Mutter benannt. Die kleine Liz schlief friedlich, und ihre Mutter lächelte still vor sich hin.

Sie und Jason hatten ein gutes Leben, fand sie. Es war ein einfaches, aber ein gutes Leben. Die Farm ernährte sie und würde auch noch ein weiteres Kind ernähren können.

Sicher, sie hatten viel Arbeit, und Hilfskräfte konnten sie sich nicht leisten.

Aber sie hatten es geschafft, sich eine eigene Existenz aufzubauen. Sie hatten nicht viel Land, aber auf dem, was sie besaßen, waren sie ihre eigenen Herren.

Pferdegetrappel riss Mrs McCoy aus ihren Gedanken.

Aber es waren Reiter und nicht ihr Mann Jason mit dem Wagen – das hörte sie sofort.

Besuch?, fragte sie sich. Wer mochte das sein?

Ihr erster Impuls wäre gewesen, zum Fenster zu laufen und nachzuschauen, aber dann wäre ihr das Stew angebrannt und so blieb sie vorerst am Herd.

Sie hörte Stimmen von Männern. Aber sie kannte keine dieser Stimmen, und so ließ sie das Stew schließlich doch im Stich, um die Winchester aus der Ecke zu holen.

Die Waffe war nicht geladen, also ging sie zum Schrank, um Patronen zu holen.

Sie hörte schwere Schritte.

Die Stimmen waren jetzt direkt vor der Tür.

Mit zitternden Händen fingerte sie die Patronen Stück für Stück in die Winchester. Als die Tür aufging und sie in die Mündung eines Revolvers blickte, war sie noch immer nicht damit fertig.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

„Fallenlassen!“

Ein kurzer, knapper Befehl, der keinen Zweifel daran ließ, dass der, der ihn ausgesprochen hatte, es sehr ernst meinte.

Mrs McCoy ließ die Winchester zu Boden fallen, eine Patrone, die sie noch in der Hand gehalten hatte, fiel mit hinunter.

„Was wollen Sie?“
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„Gibt es hier noch einen anderen Raum?“, fragte Malcolm die völlig verängstigte Frau, nachdem er die Winchester vom Boden aufgehoben und an sich genommen hatte.

Die Frau sagte nichts, die Worte blieben ihr buchstäblich im Hals stecken.

Malcolm ging zur Tür, die ins Nebenzimmer führte.

Als er sie öffnete, sah er das Ehebett der McCoys und nickte.

Jetzt kam Sam Field mit dem verletzten Harris durch die Haustür. Mrs

McCoy nahm vor Entsetzen die Hand vor den geöffneten Mund, als sie das Blut sah.

„Du kannst ihn hierher bringen, Sam!“, sagte Malcolm. „Hier ist ein Bett.“ Harris stöhnte erbärmlich.

Er musste große Schmerzen haben.

Als Field ihn bis zum Bett gebracht hatte, fiel er wie ein Stein in die Kissen.

Field zog ihm daraufhin die Stiefel aus und packte auch seine Beine auf das Bett.

„Für’s erste braucht er wohl etwas Ruhe“, meinte Malcolm. Aber vielleicht hatte Harris schon bald sehr viel mehr Ruhe, als ihm lieb sein konnte. Es sah nicht gut für ihn aus.

Field kam zurück in die Wohnstube, wischte sich den Schweiß von der Stirn und seufzte. Malcolm schloss die Tür zum Nebenzimmer. Dann warf er einen Blick auf die Wiege. Das Baby war erwacht und schaute mit großen blauen Augen in die Welt, von der es noch so gut wie nichts wusste.

Malcolms Gesicht entspannte sich etwas, als das Baby ihn interessiert musterte.

„Wie heißt es?“, fragte er, ohne den Blick von der Wiege zu nehmen.

„Liz!“, beeilte sich die Frau zu antworten.

Für einen kurzen Augenblick schien es fast, als würde die Ahnung eines Lächelns Malcolms Mund umspielen. Dann blickte er aus dem Fenster.

Währenddessen flegelte sich Sam Field in einen Stuhl und fragte: „Haben Sie so etwas wie Whisky im Haus?“

„Geben Sie ihm nichts, Ma'am!“, sagte Malcolm unmissverständlich, noch bevor die Frau irgendeine Antwort geben konnte. „Er ist ein notorischer Trinker, und wir sind in einer Lage, in der sich keiner von uns eine benebelte Birne leisten kann.“ Er bedachte die Frau mit einem kühlen Blick, der nichts anderes als eine unterschwellige Drohung war. „Ich mache Sie dafür verantwortlich, dass ...“

„Machen Sie sich keine Sorgen!“, sagte die Frau. „Wir haben nichts im Haus.“

Malcolm nickte und meinte dann grinsend, an Field gewandt: „Mann, was haben wir da für ein Glück gehabt, was?“

Field verzog das Gesicht.

Er fand die Angelegenheit nicht so witzig.

Malcolm trat nun vom Fenster weg, hob die Patrone auf, die die Frau zusammen mit dem Gewehr zu Boden hatte fallenlassen und lud sie in die Winchester. Dann warf er die Waffe in Fields Richtung, der sie mit einiger Mühe auffing.

„Pass auf die Frau auf, Sam! Ich werde die Pferde in die Scheune bringen!“ Er wandte sich nochmal an die Frau. „Wo ist Ihr Mann?“

„In der Stadt!“

„Wann kommt er zurück?“

„Ich weiß nicht ...“

„Sie wissen es! Sagen Sie es mir!“

Ein verbrannter Geruch hatte sich indessen in der Wohnstube verbreitet.

Malcolms Blick fiel auf das angebrannte Stew auf dem Herd. „Sie haben Essen gemacht. Er wird also jeden Augenblick eintreffen!“, schloss er. Dann deutete er auf den Kochtopf. „Machen Sie das besser runter, Ma'am. Es riecht erbärmlich!“
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„Ich habe Sie schon einmal gesehen!“, sagte die Frau zu Field, als Malcolm gegangen war.

„Ach ja?“ Field schien ziemlich desinteressiert.

„Ja. Ihren Namen weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich Sie schon einmal gesehen habe! Sie lagen am Straßenrand und waren völlig besoffen.“ Field zuckte mit den Schultern.

„Ich schätze, ńe Menge Leute haben mich schon so gesehen.“ Die Frau schickte sich nun an, das Stew vom Herd zu nehmen. Es war nicht mehr zu retten, das stand fest.

„Vor wem sind Sie auf der Flucht?“, fragte sie.

„Auf der Flucht?“

„Tun Sie nicht so, das sieht man auf den ersten Blick! Ist der Sheriff hinter Ihnen her?“

„Quatschen Sie nicht so viel, Ma'am.“

Das Baby fing an zu schreien.

Es hatte Hunger.

„Kümmern Sie sich um Ihr Kind und halten Sie verdammt noch mal den Mund!“, setzte Field noch hinzu.

Die Frau nahm das Kind an sich. Field starrte währenddessen auf den Bretterboden, und sie studierte seine Gesichtszüge. Und dann war ein guter Teil ihrer Angst erst einmal wie weggeblasen, denn sie sah, dass ihr Gegenüber sich in seiner Haut mindestens ebenso unwohl fühlte wie sie selbst. Eine halbe Stunde verging, ohne dass sich etwas Besonderes ereignete. Malcolm hatte die Pferde in der Scheune untergebracht, und die Frau hatte das Baby gestillt und gewickelt.

Anschließend hatte Malcolm sie angewiesen, dem verletzten Harris einen Verband zu machen.

„Er braucht einen Arzt“, sagte die Frau. „Wir können hier nicht viel machen.“

„Das weiß ich auch!“, erwiderte Malcolm kühl.

Wenig später – die Frau hatte inzwischen erneut Stew auf den Herd gesetzt

– waren die Geräusche eines Pferdewagens zu hören.

„Gehen Sie ans Fenster, Ma'am!“, befahl Malcolm, während er den Revolver zog und den Hahn spannte. „Ist das Ihr Mann?“ Die Frau schaute aus dem Fenster.

Natürlich war es Jason, wer sollte es um diese Zeit sonst sein? Sie schluckte.

„Tun Sie ihm nichts!“, sagte sie.

„Wenn er nicht versucht, uns etwas zu tun, tun wir ihm auch nichts! Ist er bewaffnet?“

Sie nickte.

„Er hat ein Gewehr bei sich.“

Sie wandte sich zu Malcolm um und fuhr fort: „Er ist es nicht gewohnt mit der Waffe umzugehen. Wir sind Farmer, keine Banditen ...“ Es war ihr so über die Lippen gerutscht, aber jetzt konnte sie die Worte nicht mehr zurückholen. Malcolm sah sie durchdringend an, und sie erschrak.

„Ist schon gut“, brummte er. Draußen stieg zur selben Zeit Jason McCoy vom Wagen. Sein Gewehr hatte er auf dem Bock gelassen. Woher sollte er auch ahnen, dass er es vielleicht brauchen könnte, wenn er die häusliche Türschwelle überschritt ...

Malcolm trat jetzt dicht neben die Frau.

„Gehen Sie hinaus und sagen Sie Ihrem Mann, was hier los ist.“ Er deutete zur Wiege, in der die kleine Liz inzwischen wieder friedlich schlief.

„Bedenken Sie, dass wir das Kind haben, Ma'am. Irgendwelche Tricks würde ich Ihnen also wirklich nicht empfehlen!“ Die Frau nickte schluckend.

Dann ging sie wortlos zur Tür und lief Jason McCoy entgegen.
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Ed Norman vereidigte die Freiwilligen, die sich zum Suchtrupp gemeldet hatten, im Schnellverfahren zu Deputies und heftete jedem von ihnen einen Blechstern an die Brust. In Matthews’ Augen wurde durch diese Prozedur nur wertvolle Zeit verloren, aber Ed Norman war ein Mann, der stolz darauf war, für sich in Anspruch nehmen zu können, sich stets an die Buchstaben der Gesetze gehalten zu haben. Nachdem die Männer sich bewaffnet und mit Munition versehen hatten, brachen sie auf.

“Wir sind viel zu spät”, meinte Grainger düster.

“Jemanden, der schlechte Stimmung macht, haben wir gerade noch gebraucht”,  meinte Nlorman ärgerlich.

“Lass ihn”, sagte Matthews.

“So?”

“Erschießt wie kein Zweiter.”

“Einen von ihnen hat es erwischt.”

“Aber das war ich nicht”, sagte Grainger. Er deutete auf Matthews. “Das war er.”

„Wie schwer, glaubst du, hast du einen von ihnen erwischt, John?“, fragte Norman, während sie der Spur der Banditen folgten.

„Keine Ahnung!“, brummte Matthews unwirsch und vielleicht sogar etwas unfreundlicher, als er es beabsichtigt hatte. 

“Wirklich?”, echote Grainger.

„Ich habe geschossen, sie haben geschossen, und dann hat einer von ihnen geschrien.“

Matthews dachte über die Aufgabe nach, die vor ihnen lag.

Bei einem der Gangster – Sam Field – wussten sie inzwischen, um wen es sich handelte. Das war ein unschätzbarer Vorteil. Aber Fields Komplizen waren sehr wahrscheinlich von anderem Format.

Schließlich hatten sie ihren Gefährten aus dem Gefängnis befreit und waren kaltblütig genug gewesen, Deputy Jenkins einfach abzuknallen.

Jenkins war ein schneller und guter Schütze gewesen, das wusste Matthews.

Aber es hatte ihm nichts genützt. Über die zunehmend flacher werdenden Hügel verfolgten sie die Spuren bis zu einem kleinen Waldgebiet.

Anschließend gelangten sie auf flaches Grasland, aber sie hatten Pech: Irgendeiner der Rancher aus der Umgebung hatte seine Rinder hierher getrieben, so dass man aus der Unmenge an Hufspuren, sowohl von Rindern wie auch von den Pferden der Cowboys, die der flüchtigen Gangster unmöglich herauslesen konnte.

„Keine Spuren?“, ereiferte sich Brooks, einer der vereidigten Bürger aus Three Little Rocks. Sein eigentlicher Beruf war der eines Kirchendieners, und die Winchester, die er bei sich hatte, stammte aus den Beständen von Sheriff Norman. „Verdammt noch mal, Matthews, ich dachte, Sie sind in der Gegend bekannt für Ihre Fähigkeiten, was das Spurenlesen angeht! Und Sie finden nichts?“

„So ist es!“

Sie zügelten die Pferde, Matthews stieg aus dem Sattel und fühlte mit der Hand über den Boden. „Es ist aussichtslos“, sagte er. „Genauso gut könnten Sie versuchen, auf einem Feld eine Spur zu finden, das gerade umgepflügt wurde.“

„Und nun sollen diese Banditen so davonkommen?“, rief Brooks erbost.

„Die haben den Deputy erschossen! Ich habe Jenkins gut gekannt, wir haben oft zusammen bei Buddy Silverman Karten gespielt!“ Er schüttelte den Kopf. „Das sollen sie nicht ungestraft getan haben!“

„Wir müssen überlegen“, sagte Matthews, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Und so nahm er kaum wahr, wie Brooks sich erneut ereiferte: „Pah! Überlegen wir, bis sie über alle Berge sind!“

„Wir müssen versuchen, uns in die Lage dieser Männer hineinzuversetzen“, meinte Matthews, ohne auf die Aufgeregtheit des Kirchendieners einzugehen. Er wandte sich an Norman. „Was würdest du tun, Ed? Stell dir vor, du wärst auf der Flucht und hättest einen Verletzten bei dir.“

„Das hinge davon ab, wie schwer verletzt.“

Matthews nickte.

„Unser Mann hat einiges an Blut verloren. Wir haben die Spuren unterwegs gefunden. Es kann also keine Kleinigkeit sein, die er abgekriegt hat.“

„Ich würde mich schleunigst nach einem Unterschlupf umsehen!“, meinte Ed Norman. „Ein Haus, eine Farm, irgendetwas, wo man einen Verletzten erst einmal versorgen könnte ...“

„Ja“, sagte Matthews. „Sie sind bis hierher geritten, das steht fest. Den Wald haben sie noch durchquert. Wo gibt es hier in der Nähe eine Möglichkeit unterzutauchen?“

Norman wandte sich an Grainger.

“Sie sagen ja gar nichts.”

Grainger sagte auch jetzt nichts.

Er blickte Norman nur an.

Graingers Augen wurden schmal dabei.

Sehr schmal.

“Schweigen kann viel schwerer sein als reden”, sagte Grainger dann.

“Keine Ahnung, was Sie damit meinen, Mister.”

“So viele Worte...” Grainger machte eine wegwerfende Handbewegung.

Diese Handbewegung sah aus, als würde der große Mann eine Fliege vertreiben.
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Jason McCoy musterte die Eindringlinge abschätzig, aber letztlich doch mit erstaunlicher Ruhe, als er zusammen mit seiner Frau die Wohnstube betreten hatte.

„Man kann sich seine Gesellschaft nicht immer selbst aussuchen“, sagte George Malcolm dazu. „Das gilt sowohl für Sie und Ihre Familie, wie auch für uns. Machen wir also das Beste draus.“ Seine Augen zogen sich etwas zusammen. „Sie verstehen doch, was ich meine, oder?“

„Ich denke schon“, sagte der Farmer. McCoy machte einen matten, niedergeschlagenen Eindruck.

Malcolm wandte sich an Field. „Du holst das Gewehr vom Wagen und bringst es her!“ Und wieder an McCoy: „Sie werden anschließend Ihre Einkäufe ins Haus bringen und sich um die Pferde kümmern. Ich denke, ich muss nicht noch besonders darauf hinweisen, dass Ihre Frau und Ihr Baby sich hier bei uns im Haus befinden.“

Als Field hinausging, um McCoys Gewehr vom Wagen zu holen, drang ein Stöhnen aus dem Nebenzimmer.

Harris war offensichtlich erwacht.

„Na, los! Schauen Sie nach, was mit ihm ist!“, wies Malcolm die Frau an.

Sie gehorchte stumm.

Field kam indessen mit dem Gewehr, und Mr McCoy ging hinaus, um den Wagen zu entladen.

„Behalt ihn im Auge!“, raunte Malcolm Field zu und folgte dann der Frau ins Nebenzimmer. Sie war gerade damit beschäftigt, Harris etwas Wasser einzuflößen.

„Er hat Fieber. Wenn Sie wollen, dass Ihr Freund eine Chance hat, dann sorgen Sie dafür, dass er einen Arzt bekommt.“ Malcolm wusste, dass die Frau recht hatte.

„Wer ist der nächste Arzt hier in der Gegend?“, fragte er.

„Dr. Andrews. Er wohnt in Three Little Rocks.“ Malcolm war der Frau bisher kühl und überlegen erschienen. Er hatte stets den Anschein erweckt, als sei er Herr der Lage. Aber jetzt, mit seinem nach innen gekehrten Blick, glaubte sie Anzeichen von Unsicherheit zu erkennen.

Er zermarterte sich das Gehirn, überlegte sie. Aber er hatte offenbar keine Lösung parat.

Wenn sie noch lange damit warten, einen Arzt zu holen, dann löst sich das Problem dieser Männer von selbst!, kam es ihr in den Sinn. Der Verletzte war jetzt schon mehr tot als lebendig.

Vielleicht ziehen sie davon, wenn er stirbt!, dachte sie und erschrak dann vor der Unbarmherzigkeit ihrer eigenen Gedanken. Wenn sie ehrlich war, dann wünschte ein Teil von ihr diesem Mann, der dort hilflos und schweißgebadet auf ihrem Bett lag, den Tod.

Mochte das Verderben diesen Mann treffen und dafür an ihrer Familie vorübergehen!

„Lassen Sie Ihren Komplizen zurück!“, sagte die Frau plötzlich, und dabei war sie von der Festigkeit ihrer Stimme überrascht.

Malcolm blickte auf und kniff die Augen zusammen.

„Sie wollen uns loswerden, Ma'am?“

„Wundert Sie das?“

Malcolm lachte freudlos.

„Nein, natürlich nicht.“

Sie trat nahe an Malcolm heran und sprach jetzt merklich leiser. „Sie sollten sich die Sache wirklich überlegen, Mister! Sie wissen so gut wie ich, dass so gut wie keine Aussicht besteht, diesen Mann in nächster Zeit so fit zu bekommen, dass er mit Ihnen flüchten kann.“

„Abwarten“, brummte Malcolm.

„Lassen Sie ihn hier! Wenn Sie warten, bis er stirbt, nützen Sie damit weder ihm noch sich selbst. Sie verschenken nur wertvolle Zeit.“

„Wir werden sehen.“

Mrs McCoy zuckte mit den Schultern.

„Jeder gräbt sich selbst sein Grab, Mister! Denken Sie darüber nach!“

„Sie auch!“, gab Malcolm eisig zurück. Die Frau zuckte zusammen, raffte dann ihr Kleid zusammen und ging wieder in die Wohnstube. Malcolm warf noch einen Blick auf den erbarmungswürdigen Harris und folgte ihr dann.
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„Sie sind die Leute, die gestern Morgen die Bank von Rawlins ausgeraubt haben, nicht wahr?“, meinte Jason McCoy kauend.

Seine Frau hatte ihm und den ungebetenen Gästen jedem einen Teller mit Stew aufgefüllt. Sie selbst aß auch, aber sie merkte bald, dass sie kaum Appetit hatte. Lustlos stocherte sie im Essen herum, während ihr Mann fortfuhr: „Sie haben in Three Little Rocks den Deputy umgebracht, stimmt’s?“ Es war im Grund keine Frage, es war eine Feststellung, die Jason McCoy getroffen hatte. „Die Leute haben in der Stadt von nichts anderem geredet!“

„Es kann Ihnen egal sein, wer wir sind!“, gab Sam Field zornig zurück. „Es kann ihnen egal sein, haben Sie gehört, Mister?“ Obwohl er gar nichts getrunken hatte, war Fields Gesicht in diesem Augenblick puterrot angelaufen und seine Augen quollen hervor.

„Beherrsch dich, Sam!“, befahl Malcolm – ziemlich leise und sehr ruhig.

„Dieser Gentleman hier heißt Sam, ja?“, überlegte McCoy laut. Er musterte Field eingehend.

„Er ist ein Säufer“, meinte seine Frau. „Dir kommt das Gesicht wahrscheinlich auch bekannt vor. Vermutlich hast du ihn ebenfalls an irgendeinem Straßenrand liegen sehen ...“

„Ein Säufer, der Sam heißt ...“, murmelte Jason McCoy, und plötzlich blitzte es in seinen Augen. „Sie heißen Sam Field und haben früher einmal für Jake Saunders gearbeitet, nicht wahr?“

Field sagte nichts. Statt dessen warf er den Löffel wütend in das Stew in seinem Teller, so dass es spritzte.

„Ich erinnere mich jetzt an Sie“, fuhr McCoy fort. „Ich habe nämlich ebenfalls für Saunders gearbeitet, bevor ich mich selbstständig gemacht habe!“

Field war wie ein Kessel, auf dem heißes Wasser aufgesetzt worden war und den man anschließend sich selbst überließ. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er überkochen würde. Und dieser kritische Moment war jetzt gekommen. Mit der Linken fegte er den Teller mit Stew vom Tisch, so dass er zu Boden polterte und sein Inhalt sich über die Bretter verteilte. Dann stand er auf, langte über den Tisch und packte Jason McCoy am Kragen.

„Ein Wort noch ...“, presste er heraus. Seine Stimme war dünn und zitterte, und sei Griff war nicht besonders fest, das bemerkte McCoy sofort.

„Da kommen Reiter!“, durchschnitt plötzlich Malcolms Stimme die gefährlich aufgeladene Luft in der engen Wohnstube. Plötzlich waren alle still, und Field ließ von McCoy ab. Statt dessen glitt seine Hand zum Revolver, den er etwas in seinem Holster lockerte.

Vielleicht wurde es jetzt ernst.

Tödlich ernst.

Alle im Raum hörten das Geräusch. Malcolm stand am Fenster, er hielt den Revolver in der Hand. Es war nichts zu sehen, die Reiter kamen wohl von der anderen Seite auf die Farm der McCoys zu, von der Seite vielleicht, an der der Herd stand. Aber dort war kein Fenster.

„Ins Nebenzimmer!“, befahl Malcolm der Frau und spannte den Hahn seiner Waffe. Mrs McCoy schluckte. „Nehmen Sie das Baby an sich, Ma'am!

Schnell!“

Sie nahm das Baby aus der Wiege, Malcolm gab Field ein Zeichen, und dann gingen sie in Richtung Nebenzimmer.

„Was haben Sie vor?“, fragte McCoy, dessen Züge jetzt sichtlich angespannt waren.

„Es hängt jetzt alles von Ihnen ab, Mister!“, erklärte George Malcolm so sachlich, wie das in einer Situation wie dieser möglich war. „Wenn gleich jemand an Ihre Tür klopft, dann machen Sie auf. Aber wer immer es auch sei: Wimmeln Sie ihn ab!“ Er deutete auf die Frau mit dem Kind. „Das Wohl Ihrer Familie hängt davon ab. Wir haben uns verstanden, ja?“

„Ja.“

„Kein falsches Wort, wenn Ihnen was an Ihrer Frau und an dem Baby liegt!“

„Ich habe verstanden!“

„Gut!“

Alle bis auf Jason McCoy verschwanden daraufhin im Nebenzimmer.

Malcolm schloss von innen die Tür, blieb aber dicht dahinter stehen, um besser mithören zu können, was in der Wohnstube gesprochen werden würde.

„Zieh deine Waffe und halte sie schussbereit!“, sagte er an Fields Adresse.

„Möglicherweise geht gleich alles sehr schnell!“ Es klopfte.

„Wer ist dort?“, fragte Jason McCoy. Seine Stimme klang einigermaßen sicher und überzeugend.

„Sheriff Norman!“, kam es von der anderen Seite der Haustür.

„Dann ist alles in Ordnung! Warten Sie, Sheriff, ich mache Ihnen die Tür auf!“

McCoy öffnete und Ed Norman trat ein. Die beiden Männer begrüßten sich mit einem herzlichen Händedruck.

„Alles in Ordnung bei Ihnen, McCoy?“

Der Farmer nickte schwach. „Klar doch, Sheriff. Alles in Ordnung!“

„Wo ist Ihre Frau?“

„Drüben, im Nebenzimmer.“ McCoy schluckte. „Mit dem Baby, verstehen Sie? Sie hat ńe Menge zu tun mit der kleinen Liz, sag ich Ihnen.“ Norman runzelte die Stirn. Kaum merklich zwar, aber doch deutlich genug, um McCoy zu beunruhigen. Der Sheriff durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen!

Ruhig!, dachte McCoy verzweifelt. Nur ruhig bleiben!

Um die Furcht etwas einzudämmen, fuhr er dann – scheinbar gut gelaunt und zufrieden – fort: „Wollen Sie nicht hereinkommen, Sheriff? Meine Frau hat Stew gemacht ...“

Und dann sah McCoy die Teller! Keiner – auch keiner von den Banditen – hatte daran gedacht, die Teller wegzuräumen!

Es sind zuviele Teller!, durchzuckte es McCoy.

Schweiß trat ihm urplötzlich auf die Stirn, und er wischte ihn hastig mit dem Ärmel seines Hemdes weg.

Aber der Sheriff achtete nicht auf das Stew und nicht auf die Teller. Er hatte ganz andere Sorgen.

„Hören Sie, McCoy ...“, setzte er an. Da fing im Nebenzimmer das Baby an zu schreien. Ed Norman lächelte matt. „Ja, so ein Baby macht bestimmt ńe Menge Arbeit – und Krach!“, sagte er dann, obwohl er etwas ganz anderes hatte loswerden wollen. „Es freut mich, dass bei Ihnen alles offensichtlich in bester Ordnung ist, denn ehrlich gesagt: Wir hatten uns schon Ihretwegen Sorgen gemacht.“

„Unseretwegen?“

„Ja. Ich bin mit einem Suchtrupp hier. Wir suchen die drei Männer, die heute Mittag den Deputy umgelegt haben.“

„Ich war heute in der Stadt“, warf McCoy ein. „Man redet dort von nichts anderem!“

„Sie können nicht weit sein“, fuhr Norman fort. „Einer von ihnen ist schwer verletzt. Sie werden sich also einen Unterschlupf suchen müssen.“ Er wandte sich zum Gehen. „Halten Sie also die Augen offen, McCoy!“

„Mach ich.“

„Und passen Sie auf sich und Ihre Familie auf!“ Norman verließ das Haus wieder.

„Bei den McCoys ist alles in Ordnung!“, rief er den Männern des Suchtrupps zu. „Lasst uns jetzt zu den Simpsons reiten!“ Jason McCoy schloss die Tür und hörte, wie der Suchtrupp davonritt.
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Das erste, was Jason McCoy empfand, war Erleichterung.

Dann sah er die beiden Winchester-Gewehre, jenes, das er auf dem Wagen gehabt hatte und jenes, das üblicherweise zu Hause in der Ecke neben dem Schrank stand und das seine Frau nicht mehr schnell genug hatte laden können, um sich gegen die Eindringlinge zur Wehr zu setzen.

Die beiden Waffen standen neben dem Stuhl, auf dem Sam Field gesessen hatte, angelehnt an der Wand.

In der Eile hatten die Banditen sie einfach dort stehenlassen!

Ein Schritt, dachte McCoy, und ich habe eins von den Dingern in den Händen.

McCoy zögerte. Er dachte an seine Frau, an sein Baby.

Dann trat Malcolm mit gezogenem Revolver aus dem Nebenzimmer.

„Sie haben Ihre Sache gut gemacht!“, meinte er.

McCoy schlug das Herz bis zum Hals. Jetzt traten auch seine Frau mit dem Baby und Sam Field wieder in die Wohnstube. Die kleine Liz wurde wieder in die Wiege gelegt. Malcolm steckte den Revolver ins Holster.

„Ich denke, Sie haben den Sheriff überzeugt!“, meinte er mit entspanntem Gesicht. Dann ging er an McCoy vorbei zu den Gewehren und nahm sie an sich. Eine Winchester warf er Field zu und wechselte anschließend mit Jason McCoy einen vielsagenden Blick.

„Ihre Frau sagt, der nächste Arzt hieße Andrews.“

„Ja, das stimmt. Er wohnt in Three Little Rocks.“

„Nehmen Sie eines Ihrer Pferde und holen Sie ihn!“

„Was ... was soll ich ihm denn sagen?“

„Erzählen Sie irgendetwas. Ihnen fällt schon was ein!“
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Die Dämmerung war über das Land hereingebrochen, als Jason McCoy eins von seinen Pferden sattelte. Malcolm stand dabei, eine Winchester lässig auf die Hüfte gestützt.

„Sehen Sie zu, dass Sie schnell zurück sind“, brummte er.

„Wie alt ist dieser Dr. Andrews?“

„Um die fünfzig“, gab McCoy zur Antwort.

„Ein guter Reiter?“

„Gut genug. In seinem Beruf muss er sicher öfter mal schnell irgendwo sein.“

„Kann er was?“

„Selbst wenn er nichts könnte: Sie hätten keine andere Wahl, denn seit der alte Boxner verstorben ist, ist Andrews der einzige Arzt in Three Little Rocks ...“

McCoy stieg in den Sattel. „Ist sonst noch was?“

„Nein. Machen Sie Ihre Sache gut.“

„Ich liebe meine Familie.“

„Wenn ich das nicht wüsste, würde ich Sie nicht losschicken.“ McCoy gab dem Pferd die Sporen und preschte davon.

Gegen Abend, wenn die Sonne im Begriff war, hinter dem Horizont zu verschwinden, konnte es empfindlich kalt werden, und McCoy hatte vergessen, sich eine Jacke überzuziehen. Aber er spürte die Kälte nicht.

Seine Gedanken waren bei seiner Frau und der kleinen Liz. Nur für sie ritt er jetzt durch die Dämmerung nach Three Little Rocks, um einem Verbrecher einen Arzt zu holen, dem – wenn die Justiz seiner habhaft würde – der Galgen sicher war.

McCoy hatte Deputy Jenkins gekannt. Zu behaupten, dass sie enge Freunde gewesen waren, wäre übertrieben gewesen, aber sie hatten sich ganz gut verstanden, ab und zu in Buddy Silvermans Saloon einen Drink zusammen genommen und eine Partie Billard gespielt.

Und doch: Obwohl ihre Beziehung nur verhältnismäßig flüchtig gewesen war, empfand McCoy es als ausgesprochen unangenehm, Jenkins’ Mördern helfen zu müssen.

Aber er hatte keine andere Wahl, das wusste er. Innerlich ballte er die Faust, aber er war besonnen genug, um einzusehen, dass er nichts tun konnte, als alles zu tun, was die Banditen verlangten ...

Ruhig Blut!, sagte er sich, als er die Gefühle in sich aufwallen spürte. Es würde vielleicht eine Gelegenheit kommen, diese Männer kaltzustellen oder zumindest loszuwerden. Aber er musste geduldig abwarten können, und das war schwer. Er durfte seinen Gefühlen auf keinen Fall nachgeben, wenn er nicht wollte, dass die ganze Angelegenheit in einer unbeschreiblichen Tragödie endete.

McCoy trieb das Pferd noch mehr an, obwohl er im Grunde wusste, dass es alles gab, was es zu geben hatte.

Wie oft war er diesen Weg geritten! Er kannte ihn – ebenso wie sein Pferd – fast blind.

Warum haben diese Leute sich meine Farm ausgesucht?, dachte McCoy verzweifelt. Warum nicht eine andere?

Er versuchte, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Sie führten zu nichts, das wusste er.

Indessen erreichte er in scharfem Galopp das kleine Waldstück. Die Dämmerung war inzwischen weiter fortgeschritten und legte den Wald in ein gespenstisches, geradezu unheimliches Licht.

Das Pferd scheute etwas, doch McCoy trieb es unbarmherzig vorwärts.

Unter diesem Dach aus Laub und Ästen war es ziemlich dunkel, McCoy konnte kaum noch etwas erkennen, und dem Pferd schien es ähnlich zu gehen.

Ein dünner Ast peitschte ihm schmerzhaft durch das Gesicht. Er fluchte, aber es gab keine andere Möglichkeit, das wusste er. Den Wald zu umreiten bedeutete einen Umweg. Er musste also hindurch.

Ein weiterer Ast, den er in der Finsternis nicht schnell genug kommen sah, fegte ihm den Hut vom Kopf, aber er achtete nicht darauf.

Endlich kam das Ende des Wäldchens, und McCoy atmete auf. Es war jetzt wieder mehr zu sehen. Hinter den Hügeln lag Three Little Rocks.

Unbarmherzig trieb er das Pferd die Hügel hinauf. Dem Tier stand unterdessen bereits Schaum vor dem Maul. McCoy achtete nicht darauf. Es gab jetzt nur eine Sache, auf die es ankam, sonst nichts.

In der Ferne waren jetzt Lichter zu erkennen, die Lichter der näherrückenden Stadt. Bald darauf tauchten auch die schattenhaften Umrisse von Häusern auf. Inzwischen war die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden und hatte dem Mond Platz gemacht, der jetzt das Land in sein fahles Licht tauchte.

Es war Vollmond und darüber hinaus eine sternklare Nacht.

Das war gut so, fand McCoy. Es würde ihm den Rückweg mit Dr. Andrews erheblich erleichtern.

Als er Three Little Rocks erreichte, zügelte er sein Pferd. Sein wahnwitziges Tempo konnte er in den engen Straßen der Stadt keineswegs beibehalten, denn es bestand immer die Gefahr, dass er plötzlich auf ein unbeleuchtetes Gespann traf, das unverhofft aus einer Seitengasse kam. Um diese Zeit war auf den Straßen von Three Little Rocks noch eine ganze Menge los ...

Hoffentlich ist der Doktor zu Hause!, überlegte McCoy. Es war unzweifelhaft besser, wenn er ihn allein sprechen konnte als beispielsweise im Saloon, wo die halbe Stadt zuhören konnte und vielleicht Verdacht schöpfte.

Ich muss perfekt sein!, wusste er. Ein Versagen konnte er sich nicht leisten, es ging um zu viel.

McCoy lenkte sein Pferd in eine namenlose Nebenstraße, an der das Haus des Doktors lag.

Als er vor Andrews’ Haus aus dem Sattel stieg, dachte er an jenen Abend, als er das letzte Mal hier gewesen war, auch völlig außer Atem, auch ohne Jacke und innerlich sehr aufgewühlt.

An jenem Tag hatte er Dr. Andrews aufgesucht, weil bei seiner Frau die Wehen eingesetzt hatten.

Im Haus des Doktors brannte Licht.

Es ist also jemand zu Hause, schloss McCoy.

Er klopfte.

„Doc! Machen Sie auf, Doc!“

Zunächst rührte sich nichts und so klopfte McCoy noch einmal.

„Aufmachen, Doc!“

Jetzt hörte er Schritte, die Tür ging auf und Mrs Andrews stand ihm gegenüber.

„Guten Tag, Mr McCoy.“

„Ma'am, ist Ihr Mann zu Hause?“

„Nein, er ...“

„Wo ist er? Schnell! Es geht vielleicht um Leben und Tod!“ Und bei sich dachte McCoy: Das ist noch nicht einmal gelogen!

„Er ist auf ein Bier zu Buddy Silverman!“

Verdammt!, dachte McCoy. Wortlos wandte er sich um und schwang sich wieder auf sein Pferd. „Ich danke Ihnen!“, rief er noch und hetzte davon.
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Als Jason McCoy die Schwingtüren von Buddy Silverman’s Saloon passiert hatte, sah er den Doktor mit einem Glas Bier an der Theke sitzen und sich mit einigen Männern aus der Stadt unterhalten.

McCoy ging geradewegs auf Dr. Andrews zu, packte ihn bei der Schulter und sagte: „Doc, ich muss Sie dringend sprechen!“ Dr. Andrews erschrak, als er sich zu McCoy umdrehte.

„Mann, was ist mit Ihnen los, Sie sind ja ganz bleich!“

„Kommen Sie mit, Doc!“

„Was ist passiert, McCoy?“

Der Farmer überlegte. Was sollte er dem Doktor sagen, um ihn dazu zu bewegen, mit ihm zu reiten? Er spürte die neugierigen Blicke der anderen Männer auf sich gerichtet.

Auf einmal war sein Kopf wie leergeblasen, kein geordneter Gedanke wollte sich dort bilden.

„Nun sagen Sie schon, McCoy! Was ist los mit Ihnen?“

„Mit mir?“ McCoy atmete schwer und schüttelte den Kopf. „Mit mir ist nichts los. Aber mit meiner Frau. Sie ist gestürzt! Sie müssen mit mir rauskommen!“

Dr. Andrews runzelte die Stirn.

„Schnell, Doc! Wir müssen sofort aufbrechen, oder es kann zu spät sein!“

„Sie ist gestürzt, sagen Sie?“

„Ja, kommen Sie!“

„Hat sie sich etwas gebrochen?“

„Ich fürchte, ja, aber ich weiß es nicht!“

„Soll vielleicht jemand von uns mitkommen?“, fragte Randolphs, einer der Männer, die mit Dr. Andrews an der Theke standen. „Zum Tragen vielleicht. Es ist nicht so einfach, eine Verletzte zu ...“

„Nein, danke. Ich schaffe das mit dem Doktor schon!“

„Ich mach das gerne, McCoy“, sagte Randolphs. „Es ist selbstverständlich, dass ...“

Oh, mein Gott!, dachte McCoy. Das hat mir gerade noch gefehlt!

„Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Randolphs!“, brummte er dann, viel schroffer, als angemessen gewesen wäre.

Randolphs zuckte mit den Schultern.

„War nur ein Angebot.“

„Okay, okay!“, gab McCoy zurück. Und dann, an Dr. Andrews gewandt: „Kommen Sie jetzt endlich, Doc, oder es ist zu spät!“

*
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“Ich frage mich, ob auf dieser Farm wirklich alles in Ordnung gewesen ist, wie Sie gesagt haben, Norman", meinte Grainger, während der Suchtrupp seinen Weg fortsetze.

“Was soll denn nicht in Ordnung gewesen sein?”

Grainger zuckte mit den Schultern.

“Keine Ahnung.”

“Die waren dort nicht. Und die McCoys hatten keinen Grund, mich anzulügen.”

Grainger zuckte erneut mit den Schultern. “Mein  Instinkt sagt mkr, dass da was nicht in Ordnung war.”

“Dann irrt sich dein Instinkt, Grainger.”

“Möglich.”

Grainger zügelte sein Pferd und drehte sich im Sattel um.

Er blickte zurück.

Sein Gesicht wirkte nachdenklich.

Irgendetwas ging ihm durch den Kopf.

Aber was das genau war, daran ließ er im Moment niemanden teilhaben.
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„Ich hoffe, Ihr Mann versucht keine Tricks“, meinte George Malcolm, während er am Fenster stand und hinaus in die Dunkelheit starrte.

„Das wird er nicht“, erwiderte die Frau voller Überzeugung.

„Das hoffe ich für Sie, Ma'am!“

Sam Field hatte sich unterdessen eine Decke genommen und sich auf dem Fußboden etwas schlafen gelegt.

Die Frau wusste, dass ihr Mann eigentlich schon längst zurück sein musste.

Und Malcolm war das ebenfalls klar.

„Es kann alles Mögliche passiert sein“, meinte die Frau zu Malcolm, der zunehmend – ganz gegen seine eigentliche Art – unruhiger wurde.

„Vielleicht war Dr. Andrews nicht zu Hause und Jason musste ihm irgendwohin nachreiten ...“

„Sollte sich herausstellen, dass er irgendwem auch nur ein Sterbenswörtchen davon gesagt hat, was hier los ist, dann ...“ Malcolm nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich durch die Haare.

Kühlen Kopf bewahren!, beschwor er sich selbst. Er hatte es anderen so oft gepredigt, aber jetzt musste er um seinen eigenen Verstand fürchten.

„Unser aller Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt“, murmelte er schließlich, wobei er sich den Hut wieder aufsetzte.

Die Frau nickte.

„Sie haben recht.“

Malcolm atmete ganz tief durch und ging ein paar Schritte hin und her.

„Haben Sie über das nachgedacht, was ich Ihnen gesagt habe?“, fragte die Frau dann nach einer Weile.

„Sie meinen, dass wir ihn zurücklassen sollten ...“

„Ja.“

„Ich habe darüber nachgedacht.“

„Und?“

„Warten wir zunächst ab, was der Doktor sagt.“

„Ist es nicht genug, dass einer stirbt? Ihrem Freund können Sie nicht mehr helfen, aber sich selbst können Sie noch vor dem Galgen retten. Oder sind Sie scharf darauf, zu baumeln? Man könnte fast auf die Idee kommen, wenn ...“

„Schweigen Sie!“, donnerte Malcolm. „Ich möchte nichts mehr davon hören! Ihre Vorschläge können Sie sich sparen!“ Das Baby wachte auf, und auch Field drehte sich unruhig herum.

Sie ist geschickt, dachte Malcolm. Sie weiß genau, an welcher Stelle sie bei einem Menschen ansetzen muss, damit er schließlich das tut, was sie will!

Die Frau nahm das Baby auf den Arm und wiegte es etwas hin und her, damit es sich wieder beruhigte.

Zäh ist sie auch!, kam es Malcolm in den Sinn. Sie versucht es immer wieder; sie gibt nicht auf!

Dann waren Reiter zu hören!

„Ich hoffe, das ist Ihr Mann mit dem Doktor und nicht irgendjemand, den er uns auf den Hals gehetzt hat!“

„Er wird es sein!“, sagte die Frau, und dabei legte sie die kleine Liz wieder in die Wiege.

Malcolm lud die Winchester durch.

Stimmen waren zu hören. Eine davon gehörte zweifellos McCoy.

Und Schritte.

Die Tür ging auf, und McCoy trat zusammen mit Dr. Andrews in die Wohnstube.

„Mrs McCoy!“, rief Andrews aus, als er die Frau des Farmers wohlauf neben der Wiege ihres Kindes stehen sah. „Ihr Mann hat mir gesagt, Sie wären gestürzt!“

Malcolm richtete den Lauf der Winchester auf den Doktor und trat etwas näher an ihn heran.

„Was ist hier los? McCoy, was wird hier gespielt?“

„Stellen Sie keine Fragen!“, wies Malcolm ihn an. „Kommen Sie mit, Sie haben einen Patienten.“
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Ein Schuss donnerte und dann gleich noch einer, aber niemand wurde getroffen.

„Hey, Simpson! Sind Sie verrückt? Ich bin es, der Sheriff!“, rief Ed Norman.

„Der Sheriff?“

„Ja! Hören Sie auf, herumzuballern!“

Die Männer zügelten ihre Pferde, einige zogen ihre Waffen.

Auch Grainger hatte den Revolver gezogen.

Dann ging eine Tür auf, und der alte Simpson trat, mit einem doppelläufigen Gewehr in den Händen, nach draußen. Als er Ed Norman erblickte, entspannten sich seine Gesichtszüge.

„Sie sind es ja tatsächlich, Sheriff!“ Simpson senkte die Büchse.

“Schießen Sie immer zuerst, bevor Sie wissen, wer da kommt?”, fragte Grainger eisig und ließ seinen Colt zurück ins Holster gleiten.

„Entschuldigen Sie, aber um diese Zeit treibt sich eine Menge Gesindel in der Gegend herum, da muss man auf der Hut sein!“ Ed Norman winkte ab.

„Schon gut, ist ja nichts passiert!“

„Täte mir sehr leid, Sheriff! Sie sind mit einem Suchtrupp unterwegs?“ Er spuckte aus und wischte sich anschließend mit dem Ärmel den weiß-grauen Bart ab. „Wem sind Sie denn auf den Fersen?“

„Wir suchen drei Männer, die heute Mittag Deputy Jenkins umgebracht haben. Einer von ihnen hat eine Schusswunde!“

„Tut mir leid! Hier ist niemand vorbeigekommen!“ Simpson hob die Doppelläufige. „Würde ihm auch schlecht bekommen, denke ich!“

„Seltsam!“, überlegte John Matthews laut. „Sie scheinen wie vom Erdboden verschluckt!“

„Nimm’s nicht so tragisch, John“, meinte Ed Norman. „Deine Vermutung, dass die Banditen irgendwo versucht haben unterzukriechen, war offensichtlich falsch.“

„Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Matthews schnell. Es durfte einfach nicht sein! er war so nahe an ihnen dran gewesen, und jetzt sollte die hereinbrechende Nacht sie verschluckt haben? Alles in Matthews sträubte sich gegen diesen Gedanken.

„John! Wir haben in der näheren Umgebung sämtliche Orte abgegrast, an denen sie sich versteckt halten könnten! Wir waren auf der Douglas-Farm, bei den McCoys und jetzt bei den Simpsons. Vielleicht hast du doch nicht so gut getroffen, wie du insgeheim glaubst! Vielleicht sind sie einfach weitergeritten!“

„Waren Sie auch in McIntyres altem Haus, das jetzt leer steht?“ Simpson spuckte erneut aus, das war eine schlechte Angewohnheit von ihm. „Wenn Sie mich fragen, dann ist das ein idealer Platz, wenn man sich vor irgendjemandem verstecken will!“

„Wir waren dort!“, berichtete Norman. „Nichts! Nur auf der Harper-Ranch waren wir noch nicht.“

„Harper beschäftigt ein gutes Dutzend Cowboys, die er in seinen Baracken beherbergt!“, warf Simpson ein. „Wenn ich auf der Flucht wäre, würde ich mich nicht gerade dorthin wenden!“

Norman nickte.

„Das haben wir uns auch gedacht.“

„Wir sollten trotzdem noch hinreiten“, meinte John Matthews.

„Glaubst du, drei Männer – einer davon verletzt – könnten es mit Harpers Cowboys aufnehmen?“ Norman schüttelte energisch den Kopf.

„Ein Teil der Cowboys wird die Saloons von Three Little Rocks bevölkern“, wandte Matthews ein. „Wir sollten sichergehen.“
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Malcolm hatte Field geweckt und angewiesen, auf die McCoys aufzupassen.

Dann war er mit dem Doktor ins Nebenzimmer gegangen.

„Ihre Aufgabe ist es, diesen Mann soweit zusammenzuflicken, dass er mit uns fliehen kann!“

Dr. Andrews sagte nichts dazu, sondern untersuchte Harris, dem der Schweiß auf der Stirn stand. Er hatte wahrscheinlich hohes Fieber und war zu matt, um wirklich wahrnehmen zu können, was um ihn herum geschah.

Malcolm lief unruhig hin und her und hantierte nervös mit der Winchester herum.

„Bitte!“, sagte Dr. Andrews. „Ich kann bei dieser Unruhe nicht arbeiten!“ Malcolm wusste, dass der Doktor recht hatte. Ungeduldig sah er Andrews bei seinen Prozeduren zu.

„Ich kann ihm nicht helfen!“, erklärte Andrews. „Sie haben mich zu spät kommen lassen. Dieser Mann stirbt!“

Malcolms Züge versteinerten. Er fuhr sich mit der Linken über das Gesicht und schob sich den Hut in den Nacken, während er die Rechte am Abzug der Winchester ließ.

„Rufen Sie den Pfarrer, wenn Sie noch etwas für Ihren Freund tun wollen.

Ich kann hier nichts mehr machen!“

Malcolm lief rot an, er kniff seine Augen zusammen und murmelte:

„Operieren Sie ihn!“

Malcolm hatte sehr leise gesprochen, aber in seiner Stimme lag ein deutlich drohender Unterton. „Haben Sie gehört?“, fauchte er. „Sie sollen ihm die Kugel rausholen!“

„Mister ...“

Malcolm trat auf Dr. Andrews zu und hielt ihm den Lauf der Winchester direkt unter die Nase. „Haben Sie mich verstanden, Dr. Andrews?“ Andrews nickte. Sein Gesicht war kalkweiß geworden.

„Operieren Sie, Doc!“

Andrews zuckte mit den Schultern.

Die Winchester vor seiner Nase war ein stärkeres Argument als eine ärztliche Diagnose.

„Wie ... wie Sie meinen ...“, stammelte er.

Malcolm grinste freudlos und nahm die Winchester weg, woraufhin der Doktor hörbar aufatmete.

„Sie sind kein besonders mutiger Mann, Doc!“, stellte Malcolm fest.

„Das ist richtig“, antwortete Andrews. „Es liegt bei Ihnen, ob Sie diesen Mann einigermaßen friedlich sterben lassen wollen – oder unter den Qualen einer Operation, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist!“ Malcolm packte Andrews beim Kragen und drückte ihn gegen die Wand.

Seine Augen funkelten gefährlich, jeder Nerv und jede Sehne seines Körpers stand unter Spannung.

„Wenn dieser Mann Ihnen unter dem Messer wegstirbt, Doc, dann war das Ihre letzte Operation! Dann sterben Sie mit ihm!“ Andrews zitterte.

„Wir haben uns verstanden, Doc?“

Der Doktor nickte schwach.

Malcolm ließ ihn los und ging zur Tür. Kurz bevor er hinausging, wandte er sich noch einmal um. „Fangen Sie an!“

Dann öffnete er die Tür zur Wohnstube. „Sam, komm her und pass auf, dass der Doc keine Dummheiten macht!“

Field kam herbei.

„Was hat er gesagt?“

„Er hat versucht zu bluffen. Aber das habe ich ihm ausgetrieben. Er wird ihn operieren!“
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Längst schon stand der Mond am sternklaren Himmel, als de Suchtrupp erfolglos nach Three Little Rocks zurückkehrte.

Auch auf der Harper-Ranch waren die drei Flüchtigen nicht aufgetaucht, obgleich die Gelegenheit günstig gewesen wäre, denn tatsächlich war der Großteil der Cowboys in die Stadt geritten, um die Saloons leerzutrinken.

„Es will mir nicht in den Kopf!“, murmelte John Matthews nicht zum ersten Mal. Der Suchtrupp löste sich auf, die Männer gaben Ed Norman ihre Blechsterne zurück und gingen müde nach Hause.

„John, wir haben getan, was wir konnten“, meinte Norman, aber Matthews wollte davon nichts hören.

„Sie sind hier irgendwo in der Nähe“, sagte er. „Ich weiß es, ich ...“

„Du steigerst dich da in etwas hinein!“

„Ed, glaubst du etwa, dass diese Leute sich in Luft aufgelöst haben?“

„Nein, natürlich nicht.“

Matthews winkte ab. Sie hatten sie nicht gekriegt, das war eine Tatsache, und er tat wahrscheinlich besser daran, sie anzuerkennen.

„Kommst du noch mit auf einen Drink zu Buddy Silverman?“ Norman schüttelte den Kopf.

„Es war heute ein anstrengender Tag. Ich werde zu Bett gehen – und würde dir dasselbe empfehlen ...“

„Gute Nacht, Ed.“

“Ihr wollt doch nicht etwa aufgeben?”, meinte Grainger.

“Man sollte wissen, wann etwas zu Ende ist”, sagte Matthews.

“Ich suche auf jeden Fall weiter”, erklärte Grainger.
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Grainger konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, als er zusammen mit Matthews durch die Schwingtüren von Buddy Silverman’s Saloon ging. Grainger nahm den Hut ab und brachte ihn mit einem gut gezielten Wurf an den Garderobenständer.

Er lächelte kurz.

“Du scheinst ja immer zu treffen!”, meinte eines der Sallon-Girls und kicherte.

Grainger sah sie an. 

“Worauf du dich verlassen kannst!”

“Das würde ich gerne mal ausprobieren!”

Sie beugte sich vor.

Ihr prachtvoller Ausschnitt war zu sehen.

“Ein andermal”, sagte Grainger.

“Gefalle ich dir nicht?”

“Doch, aber aber heute ist kein guter Tag dafür.”

“Schade.”

“Ein andermal.”

“Ich hoffe, du kommst darauf zurück, großer Mann!”

“Bestimmt.”

Grainger sah seinem Hut nach.

Wenigstens etwas, das ihm heute gelungen war!

Er ging zur Theke und ließ sich einen Whisky einschenken.

John Matthews hatte schon den zweiten Drink genommen.

“Hast du einen Plan, Matthews?”

“Kommt Zeit, kommt Rat, Grainger.”

“Na, wenn du das sagst!”

Grainger sah zu dem Saloon-Girl hinüber.

Sie zwinkerte ihm zu.

“Vielleicht überlege ich es mir doch nochmal”, murmelte er. “Du entschuldigst mich, Matthews.”

“Hätte ich mir ja denken können”, knurrte Matthews.

Grainger ging zu dem Saloon-Gorl.

Sie drückte sich an ihn und lachte.

Dann gingen die beiden die Treppe hinauf.

“Hurenbock!”, knurrte Matthews.

John Matthews gähnte jetzt auch.

Wenn er genau überlegte, dann war er ziemlich müde. Aber da war etwas, das ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Verzweifelt zermarterte er sich das Hirn.

Alles haben wir abgesucht!, schoss es ihm durch den Kopf. Aber wir müssen etwas übersehen haben!

Er trank das Glas in einem Zug aus und stellte es hart auf den Schanktisch.

„Noch einen Drink, Mister?“, fragte der Barkeeper. In der Rechten hielt er eine Whiskyflasche.

„Nein, danke“, antwortete Matthews. „Ich glaube, ich habe genug.“ Der Barkeeper zuckte mit den Schultern und stellte die Flasche beiseite.

Matthews hörten den anderen Männern an der Theke eine Weile bei ihren Gesprächen zu. Dann horchte er plötzlich auf.

„Hey, Randolphs, kommt der Doc heute Abend gar nicht?“

„Doc Andrews? Der war schon hier, aber der junge McCoy hat ihn weggeholt.“

„Was ist denn passiert?“

„McCoy hat gesagt, seine Frau sei gestürzt und der Doc solle mit ihm reiten.

Es ging um Leben und Tod!“ Randolphs leerte sein Glas und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Seltsam ...“, murmelte er. „Ich habe ihm angeboten mitzukommen und zu helfen, aber er hat abgelehnt ... Na ja, muss er selber wissen, der gute McCoy. Ziemlich aufgeregt war er, so richtig aus der Fassung. So kennt man ihn sonst gar nicht!“ Ein Arzt!, durchzuckte es Matthews’ Hirn. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen!

Die Banditen hatten einen Verletzten, also brauchten sie natürlich einen Arzt!

Wir sind draußen bei den McCoys gewesen!, rief Matthews sich in Erinnerung. Und McCoy selbst hatte bestätigt, dass alles in Ordnung sei!

Aber vielleicht war im Nebenraum die Mündung eines Colts auf seine Frau und sein Baby gerichtet gewesen, vielleicht war McCoy dazu gezwungen worden, eine Komödie vorzuspielen ...

Der Verdacht war da und er ließ Matthews nicht mehr los.

Er bezahlte seinen Drink und verließ den Saloon.

Die Kühle, die draußen herrschte, blies die Müdigkeit hinweg, die Matthews eben noch beherrscht hatte. Matthews schwangsich aufs Pferde und lenkte dessen Schritte zunächst zum Haus des Doktors. Vielleicht würde sich seine Vermutung als Irrtum herausstellen. Vielleicht war Dr. Andrews von den McCoys bereits zurückgekehrt, hatte McCoys Frau, die möglicherweise wirklich gestürzt war, versorgt und saß nun mit seiner Frau zusammen im Wohnzimmer, zurückgelehnt in die weichen Ohrensessel, die dort ihren Platz hatten.

Er hatte die Hand am Coltgriff.

Matthews klopfte an der Tür.

„Andrews! Machen Sie auf! Hier ist Matthews, der Sheriff von Rawlins!“ Es rührte sich nichts. „Andrews!“ Schritte waren hinter der Haustür zu hören. Es wurde geöffnet, und vor dem Sheriff stand Mrs Andrews.

„Ist Ihr Mann zu Hause?“

„Nein. Sie sind schon der zweite, der heute Abend nach ihm fragte.“ Matthews zog die Brauen hoch.

„Der zweite?“

„Ja. Der junge McCoy war hier. Ich weiß nicht, was er von meinem Mann wollte. Ich habe McCoy in den Saloon geschickt, denn Henry wollte dort auf ein Bier hin.“

Matthews nickte. „Dort ist er gewesen. Dann ist er mit McCoy zu dessen Farm geritten.“

„Um diese Zeit? Ist etwas passiert?“

„Ich ... ich weiß es nicht, Ma'am. Hätten Sie was dagegen, wenn ich hereinkomme und hier auf ihren Mann warte?“

Mrs Andrews schien etwas verwirrt.

„Nein, ich ...“ Sie stockte. „Kommen Sie herein, Sheriff.“

“Gut.”



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


24

[image: ]




Harris’ entsetzliche Schreie ließen allen das Blut in den Adern gefrieren, und wenig später vermischten sich die Schreie des Verletzten mit denen der kleinen Liz, die aus dem Schlaf geweckt wurde und nicht verstehen konnte, was los war. Die Frau nahm sie auf den Arm und versuchte verzweifelt, das Baby und sich selbst zu beruhigen.

„O Gott, hoffentlich ist das bald zu Ende!“, schluchzte sie. Malcolm hielt währenddessen die Hände um den Griff der Winchester verkrampft.

Wieder ein Schrei, und wieder, und wieder ...

Jedesmal zuckte Malcolm zusammen. Er musste unwillkürlich an die Worte des Doktors denn. Vielleicht hatte er doch nicht geblufft, vielleicht hatte er die Wahrheit gesagt!

Er schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. Die Schreie drangen wie ein scharfes Messer durch seine Seele. Er fühlte sich furchtbar.

Und dann war es mit einem Mal vorbei.

Kein Schrei mehr, nicht ein Laut, der noch aus dem Nebenzimmer drang.

Malcolm versteinerte. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Er hielt die Winchester schussbereit.

„Nein!“, schrie er, stürmte ins Nebenzimmer und richtete das Gewehr auf den Doc

„Sie haben ihn umgebracht!“

„Nein!“, sagte Andrews matt. „Ich habe ihm Morphium gegeben.“ Malcolm keuchte und wischte sich über die Stirn. Die Grenze zum Irrsinn, dachte er, ist fließend. Und wer kann sich schon absolut sicher sein, auf der richtigen Seite dieser Grenze zu stehen?

Malcolms Blick fiel auf Harris’ Wunde, die der Doc freigelegt hatte. Er hatte schon eine ganze Menge Blut in seinem Leben gesehen, aber bei diesem Anblick zuckte er dennoch zusammen.

Field hielt sich die Hand vor den Mund, drückte sich an Malcolm vorbei durch die Tür und presste hervor: „Lös du mich mal ab, George! Ich halte das hier nicht mehr aus!“

Dann übergab er sich auf den Bretterboden.

Unterdessen hatten sich die McCoys mit der kleinen Liz mehr und mehr in Richtung Haustür gestohlen. Field bemerkte das, als er sich wieder aufgerappelt hatte.

„Schön stehenbleiben ...“, murmelte er mit der Winchester im Anschlag.

„Weg da von der Tür!“

Die McCoys gehorchten. Die Frau hielt das Baby fest an ihre Brust gepresst.

„Sie wollten uns doch nicht etwa schon verlassen?“



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


25

[image: ]




George Malcolm hatte auf einem Stuhl neben dem Bett Platz genommen und beobachtete jede Bewegung des Arztes.

Ich müsste etwas schlafen, überlegte er. Aber selbst wenn eine Gelegenheit dazu bestanden hätte, wäre es ihm wohl kaum gelungen, ein Auge zuzudrücken.

Die Worte der Frau kamen Malcolm wieder in den Sinn. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, Harris zurückzulassen. Wenn sie jetzt aufbrachen, dann hatten sie eine gute Chance ...

Zu was für einem Hund bin ich herabgesunken, dass ich anfange, so etwas zu denken!, durchfuhr es Malcolm.

Aber diese Gedanken waren da. Sie folgten einer Logik, die jenseits all dessen lag, was Menschen für gut oder böse, für anständig oder verwerflich hielten, einer Logik, die älter war als die zehn Gebote und dennoch nichts von ihrer zwingenden Kraft eingebüßt hatte: Seine Gedanken folgten der Logik des Überlebens und ließen sich nicht einfach so davonscheuchen.

Wir könnten weit weg sein, wenn Harris nicht wäre!, überlegte Malcolm.

Und wenn Field nicht so ein hemmungsloser Säufer wäre, kam es ihm danach in den Sinn, würden wir jetzt feiern und uns unserer Beute freuen, bis sie verbraucht wäre und wir uns nach etwas anderem umsehen müssten ...

Wenn, wenn ...

Aber das führte alles nicht weiter, man musste die Situation nehmen, wie sie nun einmal war. Das Vergangene ließ sich nicht mehr ändern, gemachte Fehler sich nicht mehr nachträglich geradebiegen.

Dann riss ein Geräusch Malcolm aus seinen Gedanken.

Ein Reiter!
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„Darf ich Ihnen nicht doch etwas anbieten, Mr Matthews?“, fragte Mrs

Andrews, wobei sie unruhig die Hände rang.

Aber Matthews schüttelte geistesabwesend den Kopf.

„Nein danke, Ma'am!“

Matthews hatte der Frau des Doktors von seinem Verdacht erzählt, und nun saßen sie schon eine ganze Weile im Wohnzimmer der Andrews und warteten.

Aber der Doc kam nicht zurück.

Das musste nicht gleich bedeuten, dass Matthews’ Verdacht richtig war, aber andererseits gab es so auch keine Möglichkeit, ihn ein für allemal zu widerlegen.

„Ich bin jetzt doch ziemlich beunruhigt!“, gab Mrs Andrews zu. Sie seufzte schwer, und trotz der späten Stunde nahm sie eine Tasse Tee.

„Diese Männer werden Ihrem Mann nichts tun“, versuchte Matthews die Frau des Doktors zu beruhigen. „Sie brauchen ihn, wenn sie ihren verletzten Komplizen nicht sich selbst überlassen wollen.“ Sie nickte schwach.

„Ich hoffe, Sie haben recht.“

Eine gute halbe Stunde wartete Matthews noch, aber Dr. Andrews war noch immer nicht aufgetaucht. Er erhob sich und nahm seinen Hut.

„Was haben Sie vor, Mr Matthews?“

„Ich werde noch einmal zu den McCoys hinausreiten, um festzustellen, was dort wirklich los ist.“

„Soll ich Sheriff Norman benachrichtigen?“

Matthews schüttelte den Kopf.

„Nein, jetzt noch nicht. Wenn ich in drei Stunden nicht zurück bin und Ihr Mann bis dahin immer noch nicht aufgetaucht ist, dann wecken Sie ihn bitte!“

„In Ordnung.“

„Auf Wiedersehen, Ma'am!“

„Passen Sie auf sich auf, Mr Matthews!“

Matthews versuchte, entspannt zu wirken und zu lächeln, aber das misslang ihm. Er wandte sich ohne noch ein Wort zu sagen zur Tür, ging hinaus und bestieg sein Pferd. Als er davonritt, sah Mrs Andrews ihm noch einige Augenblicke lang nach.
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Als  Matthews die Farm der McCoys erreichten, schien zunächst alles in Ordnung zu sein. Er machte sein Pferd fest und lockerte den Revolver im Halfter. Dann ging er zum Pferdestall und öffnete das Tor ein wenig. Im Licht des Mondes sah Matthews fünf Pferde!

Seine Hand glitt zum Revolver und zog ihn aus dem Halfter. Sein schrecklicher Verdacht schien sich zu bestätigen.

Im Wohnhaus der McCoys brannte noch Licht. Matthews und Grainger schlichen sich im Schutz der Dunkelheit heran, schlichen unter dem Fenster der Wohnstube her, um auf die andere Seite des kleinen Hauses zu gelangen.

Dann hörte Grainger, wie die Haustür geöffnet wurde. Matthews war gerade hinter der Hausecke verschwunden. Er presste sich an die massive Holzwand, den Revolver schussbereit.

Er hörte Schritte. Zunächst lief jemand ein paar Meter und blieb dann stehen. Vorsichtig spähte Matthews um die Ecke und sah McCoy, der sich nach allen Seiten umsah.

Man wird uns kommen gehört haben!, überlegte Matthews.

McCoy wirkte unsicher und ängstlich, nicht wie jemand, der seinen Besitz kontrollierte. Mehrere Male wandte er sich zur Haustür um, geradeso, als würde dort jemand hinter ihm stehen.

Er ist unbewaffnet!, kam es Matthews in den Sinn. Wenn ich um diese Zeit einen Reiter hören würde, der auf meiner Farm auftaucht, würde ich ein Gewehr mitnehmen! Zumindest, wenn man so einsam wohnt wie die McCoys!

“Hier stimmt was nicht”, murmelte Grainger, die Hand am Colt.

“Sehe ich auch so”, meinte Matthews.

Jason McCoy wandte sich erneut zur Haustür um und zuckte mit den Schultern. Es schien Matthews so, als wartete McCoy auf ein Signal von drinnen.

Als dieses (so vermutete Matthews) endlich kam, drehte er sich nochmals nach allen Seiten um.

Da erblickte er das Tor zum Pferdestall, das Matthews halb geöffnet gelassen hatte. McCoy schüttelte den Kopf, ging zum Stall und schloss das Tor wieder. Er schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte.

Als er zum Haus zurückging, zuckte er mit den Schultern und sagte: „Da ist niemand, Sie müssen sich verhört haben!“

John Matthews schlich auf die andere Seite des Hauses. Dort gab es nur ein kleines Fenster, etwa in Augenhöhe angebracht. Matthews blickte hindurch und sah Dr. Andrews, der sich über das Bett beugte. Aber dort lag nicht etwa McCoys Frau, sondern ein Mann, dessen Rücken einen üblen Anblick bot.

Der verletzte Gangster!, schoss es Matthews durch den Kopf. Sein Verdacht hatte sich endgültig bestätigt, die Banditen waren hier, auf dieser einsamen Farm, untergekrochen und hatten die Bewohner als Geiseln genommen!

Was war jetzt zu tun?

Nach Three Little Rocks zurückreiten und Ed Norman benachrichtigen?

Matthews verwarf diese Möglichkeit rasch wieder. Bis Ed den Suchtrupp wieder zusammengetrommelt hatte und sie den Weg zur McCoy-Farm hinter sich gebracht hatten, würde eine kleine Ewigkeit vergehen.

Und wer garantierte, dass die Banditen dann noch hier waren? Vielleicht waren sie jetzt gewarnt, vielleicht hatten sie Matthews’ Pferd gehört und waren jetzt gewarnt ...

Schließlich hatten sie den Farmer nach draußen geschickt, um sich nach einem eventuellen Besucher umzuschauen, das war eindeutig. 

Wer weiß?, überlegte Matthews. Vielleicht wird ihnen ihr verletzter Komplize sehr schnell gleichgültig, wenn sie sich entdeckt glauben und damit rechnen müssen, dass in absehbarer Zeit ein Suchtrupp das Haus umstellen wird, und machen sich einfach davon ...

Es sind zwei Männer, dachte Matthews. Den Dritten konnte man nicht rechnen, der lag kampfunfähig unter dem Messer von Dr. Andrews. Zwei!

Und einer davon hieß Sam Field und war ein Trinker, der seinen Revolver nie ruhig genug würde halten können, um ein wirklich guter Schütze zu werden. Mit dem konnte man fertigwerden.

Blieb noch einer, dessen Möglichkeiten Matthews nicht einzuschätzen wusste.

Ich werde es allein versuchen!, entschied Matthews. Mit zwei Männern müsste ich es aufnehmen können!

Plötzlich hörte er in seinem Rücken ein Geräusch.

„Hände hoch!“

Matthews warf sich zu Boden und feuerte blind in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.

Er sah das Mündungsfeuer eines Gewehrs und dann einen Schatten, der hinter der Hausecke verschwand.

Matthews rollte sich zur Seite und kroch hinter einen Stapel Brennholz, der ihm notdürftig Deckung bot. Hastig lud er den Revolver nach. Nichts rührte sich, aber er wusste, dass diese Ruhe trügerisch war. Irgendwo in dieser Dunkelheit lauerte ein Gegner auf ihn, der mit ihm kurzen Prozess machen würde.

Dann donnerte ein Geschosshagel heran, der Matthews sich dichter hinter den Holzstoß kauern ließ. Die Kugeln sirrten dicht über ihn hinweg oder schlugen vor und neben ihm in den staubigen Boden ein.

Matthews versuchte, zurückzuschießen. Er ballerte einfach in die Finsternis hinein, in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Bei einem der zaghaften Blicke, die er riskierte, sah er zwei Mündungsfeuer aus unterschiedlichen Richtungen in der Nacht aufblitzen.

Dann folgte eine kurze Feuerpause. Sie müssen nachladen, erkannte Matthews.

Er konnte es kaum wagen, sich auch nur ein wenig zu bewegen. Wenn man es recht bedachte, dann war er in keiner guten Lage ...

Matthews versuchte über den Holzstoß hinüberzuspähen, um vielleicht herausfinden zu können, wo genau sich seine Gegner befanden. Ein Schuss donnerte und zerfetzte eines der Holzstücke, so dass er den Kopf sogleich wieder einzog.

„Sie haben keine Chance!“, rief jemand, und Matthews musste ihm insgeheim recht geben. „Werfen Sie Ihre Waffe herüber und kommen Sie mit erhobenen Händen hervor, wenn Sie nicht wollen, dass wir aus Ihnen ein Sieb machen!“

Das war deutlich genug.

„Okay!“, rief Matthews also. „Ich gebe auf!“

Er warf seinen Revolver über den Holzstoß in die Richtung, aus der auf ihn geschossen worden war.

„Jetzt Sie, Mister!“

Vorsichtig stand Matthews auf und hob die Hände. Zwei Männer traten jetzt aus der Dunkelheit.

„Sieh an, Sheriff“, sagte Sam Field. „So kann sich das Blatt wenden. Ist noch gar nicht so lange her, da war ich in Ihrer Gewalt. Jetzt sind Sie in unserer!“

„Sind Sie allein?“, fragte der andere Mann. Er war grauhaarig, ziemlich groß und schlaksig. Matthews hatte ihn noch nie gesehen.“

„Ja, ich bin allein.“

„Kommen Sie mit in die gute Stube!“, fuhr der Mann dann fort. „Es wird zwar langsam ein bisschen eng in der Hütte, aber für Sie werden wir noch ein Plätzchen finden!“

„Davon bin ich überzeugt!“

Field hob Matthews’ Revolver vom Boden auf und steckte ihn hinter seinen Gürtel. Dann führten sie den Sheriff zur Haustür. Matthews spürte den Druck eines Revolverlaufs im rücken. Das war kein gutes Gefühl.

Field öffnete die Tür, und sie traten in die verhältnismäßig helle Wohnstube der McCoys. Den Farmer und seine Frau hatten die Gangster jeweils an ein Tischbein gefesselt, die kleine Liz lag in ihrer Wiege und schrie. Jetzt, da die Schießerei aufgehört hatte, begann sie sich langsam zu beruhigen.
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„Sie bekommen Gesellschaft!“, sagte George Malcolm an die McCoys gerichtet, als er den Sheriff hereinführte. Und an Matthews: „Wir haben noch ein paar Tischbeine frei, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte!“ Dann fiel sein Blick auf den Sheriffstern an Matthews’ Brust. „Sie müssen Matthews sein, der Sheriff von Rawlins!“

„Ja, der bin ich.“

Dann veränderte sich sein Gesicht mit einem Mal. Malcolm versteinerte förmlich und sagte dann in eisigem Tonfall: „Sie haben unserem Freund eine Kugel in den Rücken gejagt!“

Matthews sagte nichts, er sah nur das gefährliche Blitzen in den Augen seines Gegenübers. Malcom trat dicht an den Sheriff heran und sah auf ihn herab.

„Begreifen Sie es als Gunst, die ich Ihnen erweise, dass ich Sie jetzt am Leben lasse und nicht einfach über den Haufen schieße!“ Er zog die Augen zusammen. „Ich habe keinen Grund, Sie am Leben zu lassen, denn man kann nur einmal gehenkt werden, ganz gleich wie viele Menschen man dafür umgebracht hat. Und an Geiseln herrscht bei uns derzeit auch nicht gerade Mangel, wie Sie vielleicht bemerkt haben! Denken Sie daran, wenn Sie irgendwelche Dummheiten vorhaben sollten! Denken Sie daran, dass ich Sie nicht brauche und bei der geringsten Kleinigkeit erschießen werde!“ Matthews wurde daraufhin – wie die McCoys – an ein Tischbein gefesselt.

Er überlegte.

Bis Mrs Andrews Ed Norman alarmieren würde, würde noch eine ganze Weile vergehen ...

„Na, kein gutes Gefühl, Sheriff, oder?“, meinte Field mit gehässigem Tonfall. Er genoss den Triumph über Matthews offensichtlich und wollte ihn nun voll auskosten. „Sie sind auch nicht mehr der, der Sie einmal waren, Matthews! Sie sind alt und fett geworden! Sie hätten bei Ihren Hühnerdieben und betrunkenen Cowboys bleiben sollen! Das sind Aufgaben, denen Sie gewachsen sind!“ Er spuckte vor ihm aus, und seine Züge waren voller Verachtung.

Matthews schwieg. Immer wieder sagte er sich, dass er sich von Fields Auswürfen nicht verletzt zu fühlen brauchte. Aber Fields Worte hatten genau getroffen. Matthews war verletzt und gedemütigt, er konnte nichts gegen dieses Gefühl tun.

Dann kam ihm etwas in den Sinn, was es ihm erleichterte, sein Gleichgewicht und seinen kühlen Kopf zu behalten.

Es muss schrecklich für ihn gewesen sein, als ich so plötzlich in Buddy Silverman’s Saloon auftauchte und seinen Traum zunichte machte!, überlegte er. Ein Wesen aus der Gosse, das nichts als Schmutz kannte und plötzlich die Taschen voller Geld hatte, und dann, mit einem Mal, war alles vorbei, der Traum verwandelte sich in einen Alptraum, der noch nicht zu Ende war und durchaus das Zeug hatte, sich noch zu einer Tragödie auszuwachsen ...

Er muss mich hassen, wurde es Matthews klar. Ich muss ihm als der Zerstörer seines Glücks erscheinen.

Aus dem Nebenzimmer war Harris’ Stöhnen erstmals seit langem wieder zu hören. Malcolm hatte die Tür geöffnet, um gleichzeitig den Doc und die anderen Gefangenen im Auge behalten zu können.

„Was ist los, Doc? Wollen Sie ihn umbringen?“

„Das Morphium hört auf zu wirken“, erklärte Dr. Andrews.

„Dann geben Sie ihm neues!“

„Ich habe ihm alles gegeben, was ich bei mir hatte!“
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Field war von Malcolm angewiesen worden, Matthews’ Pferd zu den anderen in den Stall zu bringen. Als das geschehen war, kam der Doc aus dem Nebenzimmer. Er wischte die blutverschmierten Hände an einem Küchenhandtuch ab.

„Was ist los, Doc?“, wollte Malcolm wissen.

„Die Kugel ist raus“, antwortete Andrews knapp. Er hatte Ringe unter den Augen.

„Wann kann er reiten?“

„Reiten?“ Andrews schüttelte verständnislos den Kopf. „Es grenzt an ein Wunder, dass er bis jetzt noch nicht tot ist, und Sie wollen ihn auf ein Pferd setzen ...“

„Wann?“, beharrte Malcolm, jetzt mit einem gefährlichen, drohenden Unterton in der Stimme.

„Gehen Sie rüber und schauen Sie ihn sich an, dann können Sie sich die Frage selbst beantworten!“

„Sam, binde den Doc zu den anderen an ein Tischbein!“ Wir sind überreizt!, dachte Malcolm. Wir alle sind völlig überreizt!

Während Field sich um den Doktor kümmerte, ging Malcolm hinüber ins Nebenzimmer. Luke Harris lag mit Schweißperlen auf der Stirn auf dem Bett ausgestreckt, und Malcolm spürte, dass nicht mehr viel Leben in dem Gefährten war. Sein Atem ging sehr flach und war manchmal gar nicht mehr zu hören ...

Es half alles nichts, sie mussten jetzt bald aufbrechen. Ganz gleich, ob mit Harris oder ohne ihn oder mit seiner Leiche. Sie hatten keine andere Wahl mehr.

Länger durften sie nicht warten, egal um welchen Preis.

Sie hatten ohnehin nichts zu verlieren – und Harris sowieso am wenigsten.

Bis zum Morgengrauen müssen wir weg sein!, erkannte Malcolm. Und wenn du dann noch lebst, dann nehmen wir dich mit!

„Sam!“, rief Malcolm dann. „Geh in den Stall und sattele die Pferde!“
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Field ging in die Nacht hinaus. Er sah die Sterne funkeln und fühlte, wie der kühle Wind durch seine Kleider ging. Er lenkte seine Schritte zum Stall hin, aber dann erstarrte er.

Hufgeräusche!

Irgendwo, etwas weiter draußen in der Finsternis, bewegte sich etwas, Stimmen drangen an sein Ohr.

Vom Fenster der Wohnstube her drang Licht bis zu ihm. Er war also für diese nächtlichen Verhältnisse eine ideale Zielscheibe!

Es ging alles sehr schnell.

Noch ehe Field die Situation richtig erfasst hatte, donnerten ein paar Schüsse, die rings um ihn herum in den Boden einschlugen.

Field warf sich zu Boden und rollte sich ab, wobei er mit der Winchester ungezielt in die Dunkelheit feuerte.

„Licht aus!“, schrie er verzweifelt.

Es wurde dunkel, und damit hatte er eine Chance. Einer Schildkröte ähnlich

– nur viel schneller – robbte er zurück zur Haustür, die Malcolm ihm öffnete.

„Hast du etwas abgekriegt, Sam?“, fragte dieser, als Field die Wohnstube erreicht hatte und sich keuchend erhob.

„Nein, ich habe Glück gehabt!“

Jetzt schoss niemand mehr. Malcolm schloss die Tür und stellte sich neben das Fenster. Vorsichtig blickte er hinaus. Ein paar sich bewegende Schatten waren dort auszumachen, nicht mehr.

„Wir sitzen in der Falle, George!“, rief Field, der sich unterdessen von dem kürzlichen Vorfall genug erholt hatte, um der Panik, die in ihm herrschte, Ausdruck zu verleihen.

„Halt’s Maul!“, war Malcolms lakonische Antwort. Ihn interessierten im Moment vor allem die Schatten dort draußen. Manchmal konnte man ein paar Wortfetzen hören.

„Wir kommen hier nicht mehr raus, George! Es ist alles aus!“

„Hier spricht Ed Norman, der Sheriff von Three Little Rocks!“, rief draußen jemand. „Können Sie mich hören?“

Malcolm öffnete das Fenster, um Norman besser verstehen zu können, aber er vermied es tunlichst, sich länger als den Bruchteil eines Augenblicks im Sichtfeld seiner Gegner aufzuhalten.

„Ich höre Sie gut, Sheriff!“, rief er zurück.

„Kommen Sie mit erhobenen Händen und unbewaffnet heraus! Die Farm ist umstellt! Sie haben keine Chance zu entkommen!“

„Das ist richtig“, gab Malcolm zu. „Aber bedenken Sie, dass Sie ebenfalls keine Möglichkeit haben, uns hier herauszuholen, wenn Sie das Leben der McCoys nicht gefährden wollen!“ Er wartete einen Moment, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Es kam keine hörbare Reaktion, und so setzte er hinzu: „Direkt unter dem geöffneten Fenster steht die Wiege mit dem Baby!“

Es folgte noch immer keine Antwort. Malcolms Züge entspannten sich ein wenig. Auf der anderen Seite schien man im Moment mindestens ebenso ratlos zu sein, wie sie es waren. „Meinetwegen schießen Sie ruhig noch ein bisschen, Norman. Sollte eine verirrte Kugel dann die kleine Liz getroffen haben, können Sie sicher sein, dass dies Ihre letzte Amtsperiode als Sheriff war, denn wer wird einen Mann wählen, der das Leben eines kleinen Kindes rücksichtslos aufs Spiel setzt?“

„Wohin soll das führen?“, fragte Norman. Malcolm glaubte, einen Schuss Verzweiflung aus der Stimme des Sheriffs heraushören zu können. Und das gab ihm wieder einen gehörigen Teil Mut und Sicherheit zurück. Auch auf der anderen Seite wird nur mit Wasser gekocht!, dachte er.

„Was wollen Sie?“, rief Norman dann mit erhobener Stimme. „Wollen Sie ein Blutbad? Haben Sie nicht schon genug angerichtet? Reicht es Ihnen noch nicht?“

„Wenn wir uns ergeben, wird man uns hängen, nicht wahr, Sheriff?“ Von drüben kam keine Antwort. Sie erübrigte sich ohnehin.

„Sagen Sie mir, was wir zu verlieren haben“, fuhr Malcolm fort. „Sie schweigen, Sheriff. Dann will ich für Sie antworten: Für uns ist es egal, ob wir nur für den toten Deputy oder noch ein paar weitere Leichen an den Galgen kommen. Man hat nur ein Leben und kann es daher auch nur einmal verlieren!“

Malcolm atmete tief durch, er war jetzt sehr ruhig, sehr beherrscht. Er begann langsam wieder Herr der Situation zu werden, und das gab ihm Auftrieb.

Sheriff Norman antwortete nicht, aber es hatte auch niemand mehr geschossen. Das war ein ermutigendes Zeichen.

Schließlich rief Norman: „Sie müssen verrückt sein – wer immer Sie auch sind!“

„Das kann Ihnen egal sein“, erwiderte Malcolm ruhig. „Ich möchte nur, dass Sie verstehen, dass wir es ernst meinen. Wenn Sie etwas unternehmen, dann spielt sich hier drinnen eine Tragödie ab, das kann ich Ihnen versprechen.“
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In der nächsten Viertelstunde geschah nichts Besonderes. Beide Seiten belauerten sich, ohne sich hervorzuwagen. Malcolm schloss das Fenster, damit man draußen die Gespräche nicht hören konnte, die sie miteinander führten.

Dann fing das Baby an zu schreien.

Malcolm ging zur Wiege und schaukelte sie ungeschickt hin und her, aber es hörte nicht mehr auf. Also wurde die Frau losgebunden, damit sie sich um die kleine Liz kümmern konnte.

„Was hast du für eine Idee, George?“, fragte Field mit einer für ihn ungewöhnlichen Ruhe. „Ich meine: Wie soll es jetzt mit uns weitergehen?“

„Das weiß ich noch nicht“, war die wenig ermutigende Antwort.

„Was ich sagen will, George, ist folgendes.“ Field sprach sehr vorsichtig, so als würde er jedes Wort genau abwägen – ganz gegen seine sonstige Gewohnheit. Malcolm zog die Brauen in die Höhe. Er hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend, als Field nach einigem Zögern schließlich weitersprach: „Ich habe den Deputy nicht erschossen, George.“ Aha!, durchzuckte es Malcolm. Jetzt ist es also endlich heraus! „George, vielleicht ist es für mich besser, wenn ich mich ergebe ...“ Malcolms Augen zogen sich ein wenig zusammen, seine Mundwinkel waren verkniffen.

„So, meinst du, Sam?“, meinte er eisig. Field schluckte, sein Kopf lief rot an.

„Ich verstehe dich, George! Du hast keine andere Wahl mehr, das ist klar ...

Aber ich ...“ Field schluckte nochmals. „Ich habe niemanden erschossen, also wird man mich auch nicht aufhängen können, nicht wahr?“

„Ich hoffe, du hast recht, Sam.“

„George! Es ist doch nur so ein Gedanke!“

„Du kannst gehen, Sam. Ich werde dich nicht aufhalten. Dort ist die Tür!

Geh hinaus und warte ab, was die draußen mit dir tun werden! Du hast dein bisheriges Leben im Dreck zugebracht. Wenn du jetzt hinausgehst, wirst du im günstigsten Fall dein Leben in einem weiteren Dreckloch zubringen.

Wenn dir das gefällt, Sam, wenn dir das genug ist, dann geh hinaus! Es würde zu dir passen.“

Field schwieg und sah zu Boden.

Er wird nicht gehen!, wurde es Malcolm in diesem Moment klar. Er wird nicht gehen, weil er weiß, was es bedeutet, im Dreck zu leben. Aber das, was vielleicht noch auf uns zukommt, kann er sich schwer vorstellen ...

Vom Nebenzimmer her war ein Stöhnen zu hören, schwach nur, sehr schwach ... Die Frau, die gerade das Baby versorgt und wieder in die Wiege gebettet hatte, wurde von Malcolm angewiesen, nach dem Verletzten zu sehen. Sie war kaum hineingegangen, da kam sie bereits wieder zurück.

„Was ist?“, bellte Malcolm unwirsch.

„Er ist tot“, antwortete sie.
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Die Frau konnte Malcolms Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, sie bemerkte nur, dass er sich mit der Hand über die Augen fuhr. Er sagte nichts. Dann ging er selbst ins Nebenzimmer, um sich zu überzeugen. Durch das kleine Fenster fiel Mondlicht auf Harris’ Gesicht und ließ es gespenstisch erscheinen. Malcolm fühlte nach dem Atem, nach dem Puls.

Aber da war nichts mehr. Harris war eingeschlafen – für immer. Matthews’

Kugel hatte ihn dahingerafft.

Für ihn ist es vorbei, dachte Malcolm.

Wer konnte schon im Voraus wissen, ob Harris am Ende nicht doch das beste Los von ihnen gezogen hatte?

Unsere Unternehmung schien anfangs unter einem so günstigen Stern zu stehen!, erinnerte er sich bitter. Es war so leicht gewesen, in die Bank von Rawlins zu gehen und das Geld mitzunehmen...

Er atmete tief durch.

Nach vorne blicken!, versuchte er sich verzweifelt einzureden.

Dann ging er zurück in die Wohnstube und öffnete das Fenster.

„Sheriff Norman! Hören Sie mich?“

Zunächst blieb alles ruhig.

„Norman! Ich will mit Ihnen reden!“

„Worüber? Haben Sie es sich überlegt und geben nun doch auf?“, kam es zurück.

„Ganz im Gegenteil. Wir haben vor abzureisen!“ Auf der anderen Seite folgte zunächst eine Pause. Dann rief Norman:

„Reden Sie keinen Unsinn!“

„Ich rede keinen Unsinn! Fünf Menschen befinden sich in unserer Gewalt, darunter ein Baby! Denken Sie daran!“ Malcolm atmete aus, dann fuhr er nach kurzer Pause fort: „Sie werden einen von uns zum Stall gehen lassen, um Pferde zu satteln und zum Haus zu bringen! Die Frau und das Baby werden mit uns reiten, und wenn Sie ihr Leben nichts aufs Spiel setzen wollen, dann lassen Sie uns durch! Wenn Sie uns folgen wollen, dann kann ich Sie selbstverständlich nicht daran hindern. Aber bitte in respektvollem Abstand, wenn Sie dem Leben der Geiseln einen Wert beimessen!“

„Mister! Das ist doch sinnlos! Damit kommen Sie nie durch!“

„Lassen Sie das unsere Sorge sein“, erwiderte Malcolm kühl.

„Es kommt nicht in Frage, dass ...“

„Spielen Sie sich nicht so auf, Norman! Sie wissen so gut wie ich, dass Sie keine andere Wahl haben, als zu akzeptieren, was ich Ihnen gesagt habe.

Den Geiseln geht es bisher gut. Ich denke, Sie wollen nicht, dass sich das ändert!“
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Field wurde hinausgeschickt, um die Pferde zu satteln, während Malcolm lauernd am Fenster stand, die Winchester in der Hand.

„Nehmen Sie mich als Geisel!“, meldete sich Jason McCoy. „Nehmen Sie mich statt meiner Familie.“

„Nein“, sagte Malcolm, ohne in die Richtung des Farmers zu sehen.

„Ich bin ein guter Reiter! Sie würden schneller vorankommen!“

„Die Sache ist entschieden, Mr McCoy, und Sie werden sich damit abfinden müssen.“

„Dann lassen Sie wenigstens das Baby aus dem Spiel!“

„Halten Sie den Mund!“

Es dauerte nicht lange, und Field kam mit drei gesattelten Pferden zurück.

Norman und seine Leute ließen ihn gewähren.

„Packen Sie alles ein, was Sie für das Kind brauchen!“, befahl Malcolm der Frau. Sie packte eine kleine Tasche.

Dann kramte sie ein Tuch aus der Kommode und nahm das Baby aus der Wiege. Das Tuch schlang sie um den Oberkörper, um damit das Kind vor der Brust zu tragen.

„Sind Sie fertig?“, fragte Malcolm mürrisch.

Sie nickte.

„Ja.“

Malcolm gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Frau griff noch nach einem Umhang, der an einem Haken an der Wand hing und den sie um sich und die kleine Liz schlang.

„Sie gehen zuerst!“, wies Malcolm die Frau an. Sie traten hinaus in die Nacht, zuerst die Frau, dann Malcolm, der ihr den Winchesterlauf in den Rücken drückte, und zum Schluss Field.

Drüben, wo die Männer des Sheriffs lauerten, rührte sich nichts.

Sie werden es nicht wagen, etwas zu unternehmen!, versuchte Malcolm sich einzureden. Im anderen Fall hatten sie ausgespielt, das war klar.

„Steigen Sie aufs Pferd, Ma'am. Aber schön langsam!“ Die Frau quälte sich mit dem Baby in den Sattel. Sie hatte einige Mühe damit, aber weder Field noch Malcolm machten irgendwelche Anstalten, ihr zu helfen. Als sie es endlich geschafft hatte, keuchte sie und sagte: „Ich habe es Ihnen gesagt, Mister! Ich habe gesagt, dass es das Beste für alle wäre, wenn Sie möglichst bald verschwinden und Ihren Komplizen zurücklassen würden.“

„Halten Sie den Mund!“, erwiderte Malcolm rau.

„Ihr Warten hat ihn nicht am Leben erhalten können. Es war sinnlos, aber das habe ich Ihnen ja prophezeit.“

„Sie sollen den Mund halten!“

Malcolm sagte das so, dass die Frau jetzt das Gefühl hatte, dass es besser war, sich danach zu richten.

Sie hat etwas von einer Termite, dachte Malcolm bei sich. Sie frisst und sägt unaufhörlich an einem, weil sie sicher ist, dass man irgendwann zusammenbrechen wird.

Die beiden Männer bestiegen jetzt ebenfalls ihre Pferde.

Mrs McCoys Zügel hatte Malcolm an seinen Sattelknauf gebunden und hielt nach wie vor seine Waffe auf sie gerichtet.

Sie würden ständig auf einer Höhe reiten, zumindest bis sie die Reihen dese Suchtrupps passiert hatten. Malcolm konnte jederzeit abdrücken und seine Drohung wahrmachen.

Wenn er näher darüber nachdachte, dann wusste er nicht mit letzter Sicherheit, ob er es tun würde. Aber es musste zumindest so aussehen, als wäre er zu allem entschlossen.

Jetzt keine Zweifel!, versuchte er sich selbst einzureden. Solche Gedanken waren jetzt Gift, es galt jetzt, auf andere Dinge zu achten.

Field ritt gut einen Meter hinter Malcolm und der Frau.

An das, was sein Komplize im Ernstfall möglicherweise tun oder nicht tun würde, wagte Malcolm gar nicht zu denken. Auf Field konnte man sich nicht verlassen, das stand für ihn fest.

Und plötzlich wurde er durch seinen Komplizen im Rücken mehr beunruhigt als durch seine Gegner, die da irgendwo vor ihm in der Finsternis auf ihn lauerten.

Was, wenn Field sich auf einmal doch noch entschloss, zur anderen Seite überzulaufen? Was, wenn ihm einfiel, vielleicht bei der Justiz Punkte sammeln zu können, wenn er sich nicht nur ergab, sondern dem ganzen Spuk ein Ende bereitete, indem er ihm, Malcolm, eine Kugel in den Rücken jagte?

Langsam setzten die Pferde einen Huf vor den anderen, die Zeit schien so schrecklich gedehnt.

Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf. Es war Ed Norman.

„Ich werde Sie ziehenlassen“, sagte er mit einer Spur von Resignation in der Stimme. „Wo und wann werden Sie die Frau und das Baby freilassen?“

„Das werden wir sehen“, gab Malcolm zur Antwort.

Malcolm zügelte kurz sein Pferd und das der Frau.

Er wechselte mit Norman einen undefinierbaren Blick.

„Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht davonkommen, Mister!“, sagte der Sheriff dann, nach ein paar Augenblicken des Schweigens. „Man wird Sie überall jagen, an jedem Sheriffbüro wird man einen Steckbrief von Ihnen angenagelt finden ...“

Ed Norman holte zwar noch einmal Luft, aber es kam nichts mehr über seine Lippen.

„Tun Sie, was Ihre Pflicht ist, Sheriff!“, erwiderte Malcolm leise. „Und ich werde tun, was mich vor dem Galgen bewahrt!“

„Davor werden Sie sich nicht retten können! Eines Tages wird man Sie kriegen. Früher – oder später.“

Malcolm ritt mit der Frau an Norman vorbei, ohne noch etwas zusagen, und Field folgte ihnen in geringem Abstand.

Es dauerte nicht lange, und die Dunkelheit hatte die drei Pferde samt ihren Reitern verschluckt.
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Matthews rieb sich die Hände, als ihm die Fesseln abgenommen wurden.

„Wir müssen ihnen nach!“, hörte er Jason McCoy rufen. Nachdem man den Farmer ebenfalls losgebunden hatte, verlangte er lauthals nach einem Gewehr, und wenn Ed Norman ihn nicht daran gehindert hätte, wäre er wahrscheinlich auf den Rücken des nächstbesten Pferdes gesprungen und hätte versucht, die Männer einzuholen, die seine Familie entführt hatten.

„Ich verstehe Sie“, sagte Ed Norman. „Aber wir müssen jetzt unseren Verstand gebrauchen. Wir werden ihnen folgen, aber mit einem gewissen Abstand. Sie wollen doch auch, dass Ihre Frau und das Baby wohlbehalten zu Ihnen zurückkehren!“

McCoy seufzte.

Natürlich wollte er das. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und raufte sich die Haare. Die Anspannung der letzten Stunden war von seinem Gesicht deutlich abzulesen. Und es war noch nicht vorbei ...

„Drüben, im Schlafzimmer, liegt der dritte der Gangster“, meldete sich Dr.

Andrews zu Wort. „Ich habe ihm die Kugel aus dem Rücken geholt, aber er hat es nicht überlebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Es bestand von Anfang an keine Chance, aber das wollte man mir nicht glauben!“

„Ein Gewehr!“, rief McCoy erneut. „Ich brauche ein Gewehr! Unsere Winchester haben die Entführer!“

„Nehmen Sie die Waffen des Toten“, schlug Sheriff Norman vor. „Ihm werden sie nichts mehr nützen können, schätze ich. Aber wenn Sie mit uns reiten wollen, dann müssen Sie Disziplin üben! Auch wenn Sie am liebsten losballern würden, Sie dürfen dem nicht nachgeben!“

„Okay, Sheriff.“

“Wo ist übrigens Grainger?”, fragte Norman.

“Im Zimmer eines Saloon-Girls.”

“Ich konnte ihn nicht finden, bevor wir aufbrachen.”

“Ein verdammter Hurenbock ist das!”

“Ich nehme an, den sehen wir nie wieder.”

“Schon möglich.”
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Die junge Frau lag wie dahingegossen auf dem Bett. Nackt, wie Gott sie geschaffe hatte. Grainger hatte sich bereits halb angezogen, als sein Blick die sanftn Kurven ihres aufregenden Körpers musterte. Ein Anblick, in dem man sich verlieren konnte.

Sie reckte sich.

Ihre Brüste bewegten sich dabei.

Selbst im Halbschlaf hatten ihre Bewegungen noch eine katzenhafte Eleganz

Dann fuhr sie hoch.

Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.

“Du bist schon wach?”

“Ja.”

“Warum stehst du schon auf?”

“Ich fürchte, ich muss weiter.”

“Jetzt nich?”

“Jetzt noch.”

“Bleib noch ein bisschen, Grainger.”

“Geht leider nicht. Der Trupp des Sheriffs, zu dem ich gehöre, ist längst weg.”

“Woher willst du das wissen?”

“Weil die Pferde weg sind.”

“Sie haben dir nicht Bescheid gesagt?”

“Die haben nicht gewusst , wo ich stecke”, sagte Grainger.

Sie grinste. “Wirklich nicht?”

“Wirklich nicht.”

Außer Matthews, dachte Grainger. Der hätte es wissen können. Aber der wollte das vielleicht gar nicht so genau wissen. 

Kann sein, dass er mich nicht mehr dabei haben will, dachte Grainger.

Kann sein, dass dieser alte Mann beweisen will, dass er es allein schafft.

Wenn das nur kein Fehler ist!

Grainger schnallte sich den Revolvergurt um.

Er setzte sich den Hut auf.

“Nichts für ungut, Lady”, sagte er.

“War ein schöner Ritt”, sagte sie.

“Und was für einer”, nickte Grainger, bevor er das Zimmer verließ.

*
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Der Morgen graute bereits, die Sonne sandte die ersten Strahlen des Tages über den Horizont, und sie ritten noch immer.

Zwischendurch hatten sie Pausen einlegen müssen, damit die Frau das Baby versorgen konnte. Aber diese Verzögerungen nahm Malcolm gern in Kauf, standen dem – was die Auswahl der Geiseln betraf – doch unbestreitbare Vorteile gegenüber.

Die Frau würde nichts unternehmen, was das Leben der kleinen Liz gefährdete, das wusste Malcolm. Fluchtversuche und ähnliches verboten sich für sie daher von selbst.

„Man wird uns folgen“, sagte die Frau plötzlich in die morgendliche Stille hinein. „Haben Sie das in Ihre Rechnung mit einbezogen?“

„Das habe ich“, erklärte Malcolm ruhig. Er hatte sein Gleichgewicht zum Großteil wiedererlangt.

Auf dem ersten Teil ihres Rittes hatte er noch die Winchester (die ja noch aus dem Besitz der McCoys stammte) stets auf seine Geisel gerichtet gehabt, aber inzwischen hielt er das nicht mehr für notwendig und hatte das Gewehr fortgeworfen, nachdem er ihm die Munition entnommen hatte. Er brauchte es nicht mehr, und seine eigene Winchester steckte in seinem Sattelhalfter.

„Was haben Sie für einen Plan?“, fragte die Frau nach einer längeren Pause.

Sie ritten in Richtung der Berge, das hatte sie inzwischen bemerkt. Das Land stieg an, sie quälten sich immer steilere Hänge hinauf. Aus den Tälern stieg Nebel auf, der zusammen mit der aufgehenden Sonne zu erstaunlichen Lichteffekten führte.

Malcolm hielt es nicht für notwendig, der Frau auf ihre Frage zu antworten, und schwieg daher hartnäckig. Doch anstatt sich geschlagen zu geben, wandte sie sich an Field.

„Wie ich Ihren Freund kenne, Mr Field, hat er auch mit Ihnen noch nicht über seine weiteren Pläne gesprochen. Ich habe doch recht, nicht wahr?“ Field verzog das Gesicht. Er hatte Ringe unter den Augen und schien ziemlich erschöpft. Und bestimmt war er durstig, schließlich hatte er einen ganzen Tag lang keinen einzigen Tropfen Whisky bekommen. Die Frau wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: „Ihr Freund liebt die einsamen Entschlüsse, nicht wahr?“

„Er ist ein verdammt gerissener Kerl“, brummte Field. „Er weiß schon, was er tut.“

„Ach, Sie haben es gut, Mr Field! Sie brauchen Ihr schwaches Köpfchen nicht anzustrengen. Sie haben jemanden, der für Sie denkt!“ Der Pfeil, den die Frau abgeschossen hatte, hatte genau ins Schwarze getroffen. Fields Gesicht lief rot an, seine Augen traten hervor und er machte für einige Momente den Eindruck eines Dampfkessels, der jeden Moment auseinanderbersten konnte.

Field blies sich auf, geradeso, als wollte er eine Tirade unflätiger Beschimpfungen ausstoßen, aber es kam nichts als Luft über seine Lippen.

Er atmete heftig aus, und diesen günstigen Moment nutzte die Frau, um fortzufahren.

„Wenn Ihr Freund glaubte, dass Sie auch nur ein Gramm Gehirn besäßen, das man verwerten könnte – glauben Sie nicht, Mr Field, dass er Sie dann um Rat fragen, sich mit Ihnen darüber austauschen würde, was werden soll?“

Sie sah plötzlich etwas Blinkendes vor ihrem Gesicht und erschrak. Dann ertönt ein Geräusch, wie der Hahn eines Revolvers es verursacht, wenn man ihn spannt.

Malcolm hatte ihre beiden Pferde gezügelt und blickte die Frau durchdringend an. Sie wusste sofort, dass sie die Grenzen dessen erreicht hatte, was sie sich erlauben konnte.

„Ma'am, Ihre Predigten brauchen wir nicht! haben Sie mich verstanden!“

„Ja, Sir!“

„Für unsere Zwecke würde es völlig reichen, das Baby mitzunehmen. Ich muss Ihnen nicht noch einmal erklären, dass es mir nichts ausmachen würde, Sie über den Haufen zu schießen.“ Malcolm nahm den Revolver weg und steckte ihn wieder ein. „Sie machen das sehr geschickt, Ma'am. Sie versuchen, einen Keil zwischen Sam und mich zu treiben. Am liebsten wäre Ihnen wahrscheinlich, wenn wir zwei uns gegenseitig umbrächten, dann wäre die Sache für Sie ausgestanden, nicht wahr? Leider können wir Ihnen diesen Gefallen nicht tun.“
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Als die Sonne höher stieg, gewannen ihre Strahlen an Kraft und verdrängten die Morgenkühle und den Nebel. Ein schöner, angenehm warmer Tag würde vor ihnen liegen.

Field ging es zu langsam. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde.

Endlich wagte er es, sich Malcolm gegenüber Luft zu machen.

„Wenn es in diesem Schneckentempo weitergeht, werden wir den Sheriff und seine Leute nie abschütteln können!“

„Abwarten“, meinte Malcolm desinteressiert.

„George, lassen wir die Frau und das Kind einfach zurück, sie halten uns nur auf!“

Die Frau horchte auf. Sie witterte eine neue Chance, bald heil aus der ganzen Geschichte herauszukommen.

Aber sie hütete sich, etwas zu sagen.

Malcolm schüttelte unterdessen den Kopf.

„Die beiden sind unsere – Lebensversicherungen. Noch ist es nicht an der Zeit, sie gehen zu lassen.“

„Wann ist es soweit, verdammt noch mal?“

„Das werde ich entscheiden, wenn es soweit ist.“ Field pustete und machte eine wegwerfende Handbewegung.

Die Frau hat gesät!, wurde es Malcolm klar. Sie braucht nichts weiter zu tun als warten. Warten, bis ihre Saat aufgeht ...

Nachdem ihre Pferde eine halbe Stunde lang einen mit Gras bewachsenen Hang hinaufgeächzt waren, erreichten sie die Kuppe eines Hügels, der fast schon die Ausmaße eines kleinen Berges hatte, und blickten für einige Momente zurück. Man hatte eine gute Sicht von hier aus. Grasbewachsene Hügel mit wenig Baumbewuchs, so weit das Auge reichte.

In der Ferne war eine Gruppe von sich langsam bewegenden Punkten zu erkennen.

Sowohl die beiden Männer als auch die Frau wussten, was das bedeutete.

Malcolm nahm für einen Moment den Hut ab und fächelte sich damit Luft zu. Inzwischen war es ziemlich heiß geworden ...

„Da sind sie ...“, flüsterte Field. „Sie sind uns auf den Fersen, George!“ Malcolm zuckte mit den Schultern.

„Solange sie in so respektvollem Abstand bleiben, soll mich das nicht stören.“

„Sie werden weiter aufholen!“, gab Field zu bedenken.

„Ja, aber sie werden uns in Ruhe lassen, weil wir die Frau und das Baby bei uns haben. Sie können nichts tun!“

Die Punkte in der Ferne, die unzweifelhaft ihre Verfolger waren, verschwanden schließlich im nächsten Tal.

Aber das machte sie für Field nicht weniger bedrohlich. Im Gegenteil! Es war schlimmer, sie nicht zu sehen, nicht zu wissen, wo sie waren, wie weit sie schon aufgeholt hatten ...

Field musste an das denken, was die Frau getan hatte. Obwohl er ihn aus dem Gefängnis gerettet hatte, obwohl er einen Ausweg aus der scheinbar aussichtslosen Lage gefunden hatte, in der sie auf der McCoy-Farm gewesen waren, empfand er zunehmenden Widerwillen gegen Malcolms selbstherrliche Art.

Und dann schoss es ihm durch den Kopf: Ich habe nicht auf den Deputy geschossen! Ich hatte überhaupt keine Gelegenheit dazu, denn ich saß ja noch in der Zelle!

Malcolm hatte nichts mehr zu verlieren, ihn würde unweigerlich der Galgen erwarten, aber für Field stellte sich die Situation anders dar ...

Vielleicht schaffte Malcolm es ja. Vielleicht gelang es ihm, sich und ihn zu retten und ihre Verfolger irgendwie auszutricksen.

Das war die eine Möglichkeit – und zwar die bessere, wie Field fand. Die andere war, den Helden zu spielen, wenn die Aussicht auf eine erfolgreiche Flucht aussichtslos würde. Field brauchte nur seinen Revolver zu ziehen und Malcolm so lange festzuhalten, bis die Meute sie erreicht hatte.

Für den Befreier einer Mutter mit ihrem Kind würden die Geschworenen ein mildes Urteil finden.
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Das Baby schrie.

Das Geschrei hallte über die Täler. Vielleicht bis zu den Verfolgern, wer konnte das schon genau sagen ...

„Ruhig, Lizzie! Ruhig!“

Die Mutter wiegte die kleine Liz hin und her. Sie war frisch gewickelt und hatte zu trinken bekommen, aber sie schrie trotz alledem.

„Was fehlt der Kleinen?“, fragte Malcolm mit gerunzelter Stirn. „Hat sie nicht alles bekommen, was sie braucht?“

„Hat sie“, bestätigte die Frau. „Aber so ein Dauerritt ist eben nichts für ein Kleinkind!“

Dagegen ließ sich nichts sagen.

Das Baby schrie weiter.

Field blickte sich ziemlich oft um.

Jeden Moment, so wollte es ihm scheinen, würden Sheriff Norman und seine Männer hinter ihnen auftauchen. Alles in allem bin ich jetzt in einer schlimmeren Situation als im Gefängnis von Three Little Rocks!, überlegte er sich.

Bankraub!, so durchschoss es seinen Kopf. Das wäre das einzige gewesen, was man mir vor Gericht hätte vorwerfen können!

Aber inzwischen war Geiselnahme hinzugekommen. Field glaubte, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein.

Einige Zeit später machten sie eine kurze Rast an einem Bach. Sie gaben den Pferden die Gelegenheit zu trinken und füllten ihre Feldflaschen mit dem glasklaren Nass, das hier aus der Erde sprudelte.

Das Kind schrie unterdessen nicht mehr. Vielleicht hatte es sich beruhigt, vielleicht war es aber auch einfach zu erschöpft ...

Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit sonderte Malcolm sich von den anderen etwas ab und ging zu den Pferden.

Er schien nachdenklich und besorgt.

Er weiß nicht mehr weiter!, durchfuhr es Field mit einem Mal, als er den Gefährten in die Ferne blicken sah – dorthin, woher die Verfolger zu erwarten waren.

Es hilft nichts!, wurde es Field klar. Ich muss jetzt anfangen, mir meine eigenen Gedanken zu machen!

Er sah zu der Frau hin, ihre Blicke kreuzten sich, und er wusste auf einmal, dass sie seine Gedanken kannte.

„Ich würde vielleicht zu Ihren Gunsten aussagen“, sagte sie sehr leise.

Malcolm sollte es möglichst nicht mithören.

„Was?“

Fields Frage war überflüssig, er selbst wusste das am besten, denn er hatte natürlich sofort verstanden, was die Frau meinte.

„Bei Gericht. Sie verstehen doch ...“

Field schluckte, er blickte zu Malcolm hinüber, der noch in Gedanken vertieft schien.

„Ma'am“, brachte er unsicher hervor.

„Lassen Sie mich und die kleine Liz frei!“

In diesem Moment kam Malcolm zurück. seine Züge verrieten Misstrauen.

„Hat sie versucht, dich zu bequatschen, Sam?“

Field sagte nichts, und Malcolm schien auch gar nicht auf eine Antwort seines Komplizen zu warten. Er wandte sich statt dessen gleich an die Frau.

„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das sein lassen sollen, Ma'am!“

„Ich ...“

„Ich dachte, Sie hätten mich verstanden!“

Da lag nicht nur bloße Drohung in der Stimme, das spürte die Frau sofort.

Da schwang ein Gutteil Verzweiflung mit.

Field war weit weniger feinfühlig, aber auch ihm entging der Unterschied nicht.

„George ...“, presste er hervor. Man hörte, dass ihm nicht wohl bei dem sein würde, was er jetzt zu tun beabsichtigte.

Malcolm wandte sich nicht zu Field um, sondern fixierte mit seinem Blick noch immer die Frau.

„Wir reiten jetzt weiter, Sam“, murmelte er. „Die Pause ist beendet!“

„George, bitte mach mir keine Schwierigkeiten und leg deinen Revolver ab!“

Malcolm hörte das Klicken. Field hatte den Hahn seines Colts gespannt.

„Nicht bewegen, George. So schnell bist auch du nicht!“ Malcolm hatte sich noch immer nicht umgedreht. Für einen Moment hing alles in der Schwebe, war nichts entschieden. Jeder Muskel, jede Sehne an Malcolms Körper war angespannt. Field wusste, dass er dem anderen in jeder Beziehung unterlegen war. Sein einziger Vorteil war, dass er seine Waffe bereits in der Hand hielt, dass sein Hahn bereits gespannt und sein Finger schon am Abzug war.

„Mach keinen Unfug, Sam!“

„Ich mache keinen Unfug, George, und ich hoffe, dass du auch keinen machst! Alles ist wohlüberlegt!“

„Sam ...“

„Die Waffe weg! Und zwar ganz langsam!“

„Sam! Die Frau hat dich bequatscht! Ist es so?“

„Waffe weg, habe ich gesagt!“

Field war selber überrascht vom Klang seiner Stimme, von der Überzeugung und Festigkeit, mit der er diese Worte ausgesprochen hatte.

Auch Malcolm schien jetzt langsam klar zu werden, dass er es ernst meinte.

Verdammt ernst.

„Okay, okay, ich werfe den Revolver ins Gras!“ Langsam, so wie Field es gesagt hatte, holte er die Waffe aus dem Halfter und ließ sie fallen. „Zufrieden, Sam?“

„Geh einen Schritt zurück!“

Malcolm gehorchte.

„Noch einen!“

„Was soll das?“

Field trat nun vor und bückte sich nach Malcolms Revolver.

„Sam, hältst du das etwa für besonders klug? Willst du uns mit aller Gewalt an den Galgen bringen?“

„Dich, George. Nur dich werde ich an den Galgen bringen. Mir droht er ohnehin ja nicht.“

„Sam ...“

„Es geht nicht anders, das siehst du doch ein, nicht wahr?“

„Wir hätten eine gute Chance gehabt, der Meute zu entwischen!“

„Nein, George, keine gute Chance, sondern eine miserable. Eine hundsmiserable – und du weißt es so gut wie ich. Jemand wie du, der nichts mehr zu verlieren hat, muss eine solche Chance vielleicht akzeptieren. Aber ich nicht.“

„Ich hätte dich heute Nacht auf der Farm, als du diese Anwandlungen zum ersten Mal bekommen hast, gleich über den Haufen schießen sollen!“

„Dazu ist es nun zu spät.“

„Wenn Sie wollen, dann hole ich das Lasso von Ihrem Pferd“, meldete sich die Frau zu Wort. „Ich denke, wir werden Ihren Freund fesseln müssen!“ Malcolm musterte sie.

„Ach, sieh an!“ Er spuckte verächtlich in ihre Richtung.

„Wie sollen wir das machen?“, fragte Field. „Ich kann ihn nicht gleichzeitig fesseln und mit der Waffe in Schach halten! Und wenn Sie ihn fesselten, Ma ám, das wäre zu gefährlich. Nein, ich denke, es ist das Beste, wenn wir einfach abwarten, bis der Sheriff und seine Meute kommen!“

„Ich werde ihn in Schach halten“, sagte die Frau bestimmt. „Und Sie können ihn dann fesseln. Ich werde mir eine Winchester nehmen.“

„Sie?“

„Keine Sorge, ich kann damit einigermaßen umgehen!“
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In Malcolms Kopf herrschte ein heilloses Chaos, und das war eine ziemlich neue Erfahrung für ihn. Alles schien sich zu drehen, er war kaum imstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

Seine Chancen waren ohnehin schlecht genug gewesen. Was Field dazu gesagt hatte, traf völlig zu, und in diesem Augenblick erkannte er das auch an.

Und jetzt, so schien es, zerrann der letzte Rest dessen, was er noch an Möglichkeiten gehabt hatte ...

Verzweiflung drohte sich in ihm auszubreiten.

Es ging jetzt um Alles oder Nichts, um Leben oder Tod ...

Um seinen Tod!

Malcolm sah, wie die Frau das Baby an einer geschützten Stelle in ihr Tragetuch einwickelte und ins Gras legte. Dann ging sie zu den Pferden und nahm sich Fields Winchester aus dem Sattelhalfter und das Lasso vom Knauf.

Ich muss etwas unternehmen, bevor die beiden mich zu einem wohlverschnürten Paket für den Sheriff verarbeitet haben!, wurde ihm klar.

Er musste abwarten. Vielleicht würde sich ja noch eine Gelegenheit ergeben, um das Blatt zu wenden.

Die Frau kam zurück, warf Field das Lasso zu und vergewisserte sich dann, dass die Winchester auch geladen war.

„Es kann losgehen“, sagte sie zu Field. „Schnüren Sie ihn gut ein!“ Sie hatte jetzt eindeutig das Kommando übernommen, aber Field schien das nicht zu stören.

Er braucht jemanden, dessen Anweisungen er folgen, dessen Gedanken er ausführen kann, überlegte Malcolm. Pech für mich, dass sie anscheinend ein besseres Angebot für ihn hat, als ich es ihm bieten kann!

Die Frau hielt die Winchester drohend auf Malcolm gerichtet. Field ging mit dem Lasso einen Bogen und näherte sich ihm dann von hinten. Den Revolver hatte er zurück ins Halfter gesteckt, denn er würde beide Hände brauchen, um seinen Gefährten zu fesseln.

Was wird geschehen, wenn ich mich wehre?, fragte Malcolm sich.

Würde die Frau schießen, wenn er Field angriff (mit dem er fertigwerden konnte, wie er annahm)?

Sie wird zunächst an ihr Kind denken!, wurde es Malcolm klar. Sie würde versuchen, sich und das Baby in Sicherheit zu bringen!

Vielleicht irrte Malcolm sich und schätzte die Frau falsch ein. Aber das Risiko musste er auf sich nehmen.

Field trat von hinten an ihn heran.

„Die Hände auf den Rücken!“

Malcolm verpasste ihm im Drehen einen unverhofften Faustschlag, der seinem Gegner das Blut aus der Nase trieb. Einen weiteren Schlag schmetterte Malcolm auf Fields Unterkiefer, während er ihm fast gleichzeitig ein Bein stellte und ihn zum Stolpern brachte.

Field war in erbärmlicher körperlicher Verfassung. Er keuchte und versuchte, seinen Revolver zu ziehen.

Malcolm trat ihm auf die Hand. Es knackte, Field schrie und ließ die Waffe los.

Malcolm hob sie auf, ohne den Fuß von Fields Hand zu nehmen, und richtete sie auf ihren Besitzer.

Und dann dachte er: Sie hat nicht geschossen!

Seine Augen suchten sie für den Bruchteil eines Augenblicks, dann nahm er das Pferdegetrappel wahr und sah, wie sie mit ihrem Baby den Hang hinunterritt, den sie sich vor kurzem noch hinaufgequält hatten.

Malcolm verzog das Gesicht.

Er hatte recht behalten.

Er war noch am Leben.

„George, geh von meiner Hand runter!“

Malcolm spannte den Hahn des Revolvers. Seine Züge versteinerten.

„Nein, George!“, wimmerte Field.

„Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Sam“, sagte Malcolm kalt.

Dann drückte er ab.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


39

[image: ]




Jason McCoy wirkte angespannt, seine Mundwinkel waren verkniffen.

„Lassen Sie den Kopf nicht hängen, McCoy!“, meinte John Matthews, der neben ihm ritt. „Glauben Sie mir, es wird alles wieder gut werden.“ McCoy zuckte mit den Schultern.

„Sie haben gut reden, Matthews“, erwiderte der Farmer bitter. „Ihre Familie befindet sich nicht in den Händen skrupelloser Verbrecher.“ Natürlich hatte McCoy recht, das musste Matthews zugestehen.

„Wir werden alles tun, um eine Tragödie zu verhindern“, erklärte er schwach, obgleich er wusste, dass man im Augenblick kaum etwas tun konnte.

„Hat sich einer der Gentlemen schon überlegt, wie die Sache zu Ende gebracht werden kann?“, fragte Brooks, der Kirchendiener aus Three Little Rocks, mit provokantem Unterton. „Oder wollen wir diese Gangster für die nächsten hundert Meilen eskortieren?“ Er spuckte aus. „Es kotzt mich an, im Spaziertempo hinter diesen Männern herzuziehen, ohne dass wir Anstrengungen unternehmen, sie endlich zur Strecke zu bringen!“ Niemand sagte etwas dazu.

Die Antworten konnte sich jeder selbst geben, auch Brooks, wenn er genau nachdachte.

„Hey, seht mal! Da hinten!“, rief Ed Norman plötzlich aus, wobei er mit der Linken zum Horizont deutete.

Ein kleiner, sich bewegender schwarzer Punkt tauchte auf und wurde von Augenblick zu Augenblick größer.

„Ein Reiter!“, sagte jemand, aber das war keine große Erkenntnis. Der Punkt näherte sich immer mehr dem Suchtrupp, wurde größer und größer, bis Einzelheiten erkennbar wurden.

Es war eine Frau, ihre Haare flogen im Wind. Vor der Brust trug sie ein Kind im Tragetuch.

„Na, sehen Sie!“, sagte Matthews zu McCoy. „Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist, aber das da vorne ist ohne Zweifel Ihre Frau!“ Irgendwo hinter dem Horizont war ein Schuss zu hören.

Die Frau wandte sich kurz im Sattel um, ohne dass dieser Blick irgendwelchen Aufschluss gab. Es dauerte noch einige Minuten, dann hatte sie die Reitergruppe erreicht. Sie atmete heftig und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unter den Augen hatte sie Ringe, aber ihre Züge waren verhältnismäßig entspannt.

Sie schien völlig erschöpft.

Kein Wunder, dachte Matthews. Sie hat ńe Menge mitgemacht!

McCoy nahm seine Frau und sein Kind in Empfang.

„Alles in Ordnung, Liz?“

Sie nickte stumm.

„Was hatte der Schuss gerade zu bedeuten?“, fragte Ed Norman. Die Banditen konnten nicht weit entfernt sein, und nun hatten sie endlich freie Hand, um sie zu verfolgen und zu stellen!

„Ich weiß es nicht“, sagte die Frau.

„Ich habe es nicht sehen können. Zwischen den beiden Männern ist es zu einem Kampf gekommen, aber ich habe keine Ahnung, wie er ausgegangen ist.“

Norman wandte sich an Jason McCoy.

„Bleiben Sie jetzt besser bei Ihrer Frau und reiten Sie nach Hause! Wir werden unterdessen die Verfolgung aufnehmen!“

Und damit gab er seinem Pferd die Sporen. Die anderen folgten ihm.

Es gab jetzt nichts mehr, das sie zur Untätigkeit verdammte!
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Sam Fields vor Angst geweitete, tote Augen sahen zu Malcolm hinauf, dessen Todesschuss Fields Blick gewissermaßen konserviert hatte.

Er war ein Unglücksrabe, dachte Malcolm.

Field hatte niemandem Glück gebracht, Harris nicht, ihm – Malcolm – nicht und am wenigsten sich selbst.

Wir hätten ihn bei der Sache in Rawlins nicht mitmachen lassen dürfen!, überlegte Malcolm, obwohl er wusste, dass es sinnlos war, jetzt noch darüber nachzugrübeln.

Was Menschen anging, so hatte Malcolm sich mit seinem Urteil selten geirrt.

Field war ein solch seltener Irrtum gewesen.

Ein Irrtum, der ihn vielleicht noch das Leben kosten würde!

Malcolm steckte den Revolver in sein Halfter. Jetzt ging es um Leben und Tod. Er konnte nur noch davonrennen und hoffen, dass er schneller war als seine Verfolger.

Keine günstige Ausgangslage, wenn er es recht bedachte. Aber an den unangenehmen Zustand, keine andere Wahl mehr zu haben, gewöhnte er sich langsam ...

Er ging zu seinem Pferd und stieg in den Sattel. Dann nahm er kurz die Winchester aus dem Sattelholster, um zu kontrollieren, ob sie auch geladen war. Nachdem er das Gewehr wieder eingesteckt hatte, lud er den Revolver nach und gab dem Pferd dann die Sporen. Er musste damit rechnen, dass es zum Äußersten kommen würde: zu einer Schießerei, einem Kampf auf Leben und Tod.

Und darauf musste er vorbereitet sein, so gut es ging. Er würde sich nicht ergeben, das stand für ihn fest. Er würde die letzte Chance nutzen, die sich ihm bot, und wäre sie auch noch gering.

Wenn er sterben würde, dann durch eine Bleikugel, nicht durch den Galgen.

Brutal trieb er das Pferd voran. Er war durchaus kein Tierquäler, er hatte Pferde schon seit seiner Jugend geliebt. Aber er konnte jetzt keinerlei Rücksichten mehr nehmen. Auf nichts und niemanden.

Immer wieder blickte er sich um, denn er rechnete damit, dass jeden Augenblick eine Gruppe schwarzer Punkte am Horizont auftauchen konnte.

Aber noch war von seinen Verfolgern nichts zu sehen.

Eine kalte Hand schien sich auf seine Schulter zu legen. Ihn fröstelte. Er hatte das noch nie empfunden, aber jetzt war sie da: die Todesangst.

Solange die Frau und das Baby seine Gefangenen gewesen waren, hatte er sich sicher gefühlt. Den Verfolgern waren die Hände gebunden gewesen, Malcolm hatte am längeren Hebelarm gesessen – oder sich zumindest so gefühlt.

Aber die Situation hatte sich grundlegend verändert, das Blatt sich zu seinen Ungunsten gewendet.

Er hatte jetzt nichts mehr auf seiner Seite, außer seinem Pferd, seinem Revolver und seiner Winchester.

Sonst nichts.

Kein gutes Gefühl.

In der Ferne tauchten sie jetzt auf, jene Punkte, vor denen er sich fürchtete und deren Herannahen für ihn den Tod bedeuten konnte. Verzweifelt trieb er sein Pferd weiter an.

Nur weiter, nur weiter ...

Malcolm beobachtete, wie ein paar von den kleinen Punkten, die ihn verfolgten, sich von der Gesamtgruppe absetzten. Ihre Pferde waren nicht alle gleich erschöpft. Einige von ihnen schienen das Tempo nicht mehr mithalten zu können.

Zweifellos konnten die Verfolger Malcolm sehen.

Sie sind jetzt wie Wölfe, die Blut geleckt haben!, dachte er. Er sah, wie die Punkte zu Reitern wurden. Noch waren sie außer Schussweite, aber das konnte sich bald geändert haben.

Er musste die Ausläufer des nahen Gebirges erreichen, dann hatte er vielleicht noch eine Chance. Aber bis dahin hatte er noch ein paar freie Hänge vor sich, die er lebend hinter sich bringen musste.

Er fühlte sich wie ein gejagter Hase auf freiem Feld.

Die Verfolger kamen heran, Malcolm hörte bereits das Getrappel ihrer Pferde. Die ersten Schüsse donnerten, doch konnten sie ihm noch nichts anhaben. Noch war die Distanz zu groß.

Malcolm beugte sich im Sattel tief hinunter, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben, und malträtierte die Flanken seines Pferdes mit den Sporen, bis sie blutig waren.

Es ging jetzt um alles, das wusste er.

Die Verfolger würden kaum zögern, ihn einfach vom Pferd zu schießen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatten.

Malcolm fühlte die prall gefüllten Innentaschen seiner Lederweste, in denen sein Anteil von der Beute in Rawlins steckte.

Wenn ich jetzt ins Gras beiße, habe ich nicht viel davon gehabt, dachte er.

Es gab eine Menge Probleme, die sich mit Geld lösen ließen, aber diejenigen, die er im Moment hatte, gehörten nicht dazu.

Einige der Reiter waren jetzt nahe genug heran, um gezielte Schüsse abgeben zu können. Sie pfiffen über Malcolm hinweg oder neben ihm her, und er presste sich so tief es ging an den Hals seines Pferdes. Es hatte im Moment wenig Sinn, zurückzuschießen, denn seine Chance, einen von den Verfolgern zu treffen, war noch geringer als deren Möglichkeit, ihn mit einem Schuss bei scharfem Galopp zur Strecke zu bringen. Es würde ihn nur wertvolle Patronen kosten, und er wusste nicht, wann er sie noch brauchen würde – und wann seine Feinde ihm die nächste Gelegenheit zum Nachladen lassen würden.

Vor ihm – viel zu weit in der Ferne, so empfand er – tauchten die ersten Felsen auf. Die Vegetation wurde zunehmend spärlicher, aber die zerklüftete Felsenlandschaft, die sich nun mehr und mehr zu offenbaren begann, würde ihm bessere Deckungsmöglichkeiten geben.

Bis er dort war, hieß es überlegen. Die Felsen schienen nur im Schneckentempo näherzurücken. Die Verfolger schossen aus allen Rohren auf ihn, ohne zu treffen.

Eine Bleikugel, nur ein paar Millimeter groß, konnte alles beenden. Sie konnte ihn vom Pferd reißen oder das Pferd treffen.

In beiden Fällen wäre ich ein toter Mann!, wurde es Malcolm klar. Dem Pferd stand Schaum vor dem Maul, sein Fell war schweißdurchtränkt. Kein Zweifel, es gab alles, was es zu geben hatte. Malcolm konnte nur hoffen, dass das reichte.

Der Kugelhagel nahm zu, die Verfolger holten stetig auf.

Nein!, schrie es in Malcolm. Das durfte nicht das Ende sein!

Er hatte die Felsen noch nicht ganz erreicht, da spürte er plötzlich, dass etwas nicht in Ordnung war, dass etwas Furchtbares geschehen war. Das Pferd begann sehr schnell in seinem Tempo nachzulassen.

Es dauerte einen Augenblick, bis Malcolm die Situation erfasst hatte, dann handelte er, so rasch es ging. Er griff zum Sattelhalfter und riss die geladene Winchester heraus.

Das Pferd war im Bleihagel getroffen worden.

Es strauchelte, stürzte und ließ ein verzweifeltes Wiehern hören. Malcolm rollte sich ab, benutzte das verletzte Tier kurzfristig als Deckung und feuerte mit der Winchester auf die herannahenden Reiter.

Der erste von ihnen stürzte getroffen vom Pferd und schrie, während sich sein Pferd aufbäumte.

Malcolm konnte sich nicht einmal die Zeit nehmen, seinem verletzten Gaul den Gnadenschuss zu geben; er sprang auf und hetzte in Richtung der Felsen. Eine Kugel riss ihm den Hut vom Kopf, er hörte das Getrappel der Pferde und die Stimmen seiner Verfolger hinter sich. Dann hatte er die Felsen erreicht und Deckung gefunden. Er feuerte in Richtung der Reiter, ohne zu treffen. Sie zügelten ihre Pferde, rissen die Waffen aus den Halftern und sprangen aus den Sätteln. Das Gras war alles andere als eine gute Deckung, aber immer noch besser als nichts.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


41

[image: ]




Es wurde hin und her geschossen. Dann kamen keine Schüsse mehr aus den Felsen.

„Er wird versuchen, sich dort oben irgendwo zu verstecken!“, meinte Matthews.

„Wir müssen ihm nach!“, sagte Brooks, während er – ohne jegliche Vorsicht! – aufstand. Er hielt sein Gewehr fest umklammert, der Gesichtsausdruck des Kirchendieners war grimmig geworden.

„Ich lege ihn um, wenn ich ihn vor die Flinte kriege, das schwöre ich euch!“

„Passen Sie auf, Brooks, vielleicht sitzt er noch irgendwo da oben!“, versuchte Matthews ihn zu warnen. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Sie stehen da wie eine Schießbudenfigur!“

Aber der Bandit war offensichtlich schon weitergehetzt, denn anders war es nicht zu erklären, dass er die gute Gelegenheit ausließ, die Zahl seiner Feinde ein weiteres Mal zu dezimieren. Langsam erhoben sich auch die anderen.

„Ich bringe ihn um“, murmelte Brooks erneut vor sich hin. „Verdammt, so wahr ich hier stehe, ich bringe ihn um!“

„Wir sind keine Killer, Brooks!“, erwiderte Ed Norman kühl. „Wir vertreten das Gesetz – und nichts anderes.“

„Ist er etwa unschuldig?“

Brooks fuchtelte mit den Armen in der Luft und deutete dann auf den toten Luther Robinson.

„Man wird ihm den Prozess machen“, entgegnete Ed Norman. „Aber dazu müssen wir ihn erst einmal haben. Also, ihm nach!“
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Malcolm sah, wie seine Verfolger sich die steinigen Hänge hinaufquälten.

Er konnte von einem Felsvorsprung aus auf sie hinabblicken.

Er lud seine Winchester nach und legte an. Aber dann senkte er den Gewehrlauf wieder. Vielleicht war es besser, sich nicht frühzeitig zu verraten.

Malcolm zählte acht Männer.

Acht gegen einen.

Er würde all sein Geschick und seine Intelligenz brauchen, um diese ungleiche Schlacht für sich entscheiden zu können – oder sie zumindest zu überleben.

Die Verfolgergruppe verteilte sich nun. Sie waren vorsichtig. Ängstlich blickten sie sich immer wieder nach allen Seiten um.

Mit allen acht Männern auf einmal konnte Malcolm unmöglich fertigwerden, das wusste er. Aber vielleicht konnte er sie einzeln besiegen ...

Malcolm sah hinauf.

Etwas weiter oben war ein Felsplateau. Wenn es ihm gelingen würde, dort hinauf zu gelangen ...

Von unten hörte er die Stimmen der Meute.

Die Männer des Sheriffs waren jetzt schon ziemlich nahe herangekommen.

Allein oder zu zweit schlichen sie in den Felsen herum, um ihn aufzuspüren und zu stellen.

Mit Schrecken stellte Malcolm fest, dass er einige von ihnen aus den Augen verloren hatte.

Ihm wurde klar, dass sein Aufenthaltsort nicht mehr lange sicher sein würde.

Malcolm blickte nochmals zu dem Felsplateau hinauf, allerdings nur für einen kurzen Augenblick.

Keine Deckung!, dachte er. Aber wenn ich hier verharre, werden sie mich bald eingekreist haben!

Dann hörte er Schritte und leises Ächzen. Malcolm schnellte hinter seiner Deckung hervor, legte die Winchester an, zielte und schoss. Jemand schrie; ein Mann stürzte getroffen den steinigen Hang hinunter.

Noch sieben!, dachte Malcolm.

Sieben gegen einen.

Malcolm war sofort wieder in Deckung gegangen, doch man war jetzt auf ihn aufmerksam geworden.

Ein Kugelhagel prasselte in seine Richtung.

Er konnte nichts tun, als sich so weit wie möglich niederzukauern.

„Da oben ist er!“, rief jemand.

Und jemand anderes: „Geben Sie auf! Sie haben keine Chance!“ Malcolm antwortete nicht.

Es gab nichts zu sagen, fand er.

Er würde nicht aufgeben. Niemals. Er würde sich nicht zum Galgen führen lassen, das stand für ihn so fest wie das Amen in der Kirche.

Unten sagte jemand: „Cromer hat’s erwischt! Der Mann ist ein guter Schütze!“

Ja, dachte Malcolm bei sich. Das werden einige von euch noch zu spüren bekommen!

Malcolm wagte einen Blick nach unten, sah irgendwo eine Gestalt den Hang heraufklettern und schoss. Aber sogleich folgte die bleierne Antwort von der anderen Seite, und er musste seinen Kopf einziehen.

„Früher oder später holen wir Sie doch!“, rief jemand von unten. „Es ist nur eine Frage der Zeit! Seien Sie vernünftig!“

Malcolm schob erneut Patronen in seine Winchester.

Euer Gerede ist sinnlos!, dachte er. Lasst mich laufen oder knallt mich ab!

Aber dazwischen gibt es nichts!

Dann herrschte eine Weile verdächtige Ruhe. Die Männer des Suchtrupps schienen eingesehen zu haben, dass sie Malcolm von ihren gegenwärtigen Positionen aus nur schwer treffen konnten.

Malcolm verharrte in seiner Deckung, ohne sich zu rühren. Er wusste, dass die anderen nur darauf warteten, dass er eine Dummheit beging.

Sie waren da, auch wenn ihre Waffen für einige Augenblicke schwiegen.

Dann hörte er ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Malcolm hörte das Klicken, das entsteht, wenn der Hahn eines Revolvers gespannt wird.

Es war direkt hinter ihm!
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Das Klettern in den Felsen war sehr anstrengend gewesen. Matthews war völlig außer Atem. Er spürte jetzt die Jahre, die vergangen waren. Es war nicht mehr wie früher, das stand fest. Aber er war immer noch gut genug!

Seine Züge entspannten sich, als er Malcolm vor dem Lauf seines schussbereiten Revolvers hatte.

„Drehen Sie sich nicht um, Mister!“, murmelte er, als er sah, wie Malcolms Muskeln sich spannten wie die einer Raubkatze, die zum Sprung auf ihr Opfer ansetzte. „Bleiben Sie, wie Sie sind, drehen Sie sich nicht um, sonst bin ich gezwungen, Sie zu töten!“

Malcolm rührte sich nicht, blieb aber angespannt. Matthews wusste, dass er höllisch aufpassen musste.

„Ich habe ihn!“, rief er seinen Mitstreitern zu. Und an Malcolm gewandt, der noch immer am Boden kauerte: „Lassen Sie das Gewehr los und legen Sie sich platt auf den Boden!“

Malcolm gehorchte.

Matthews trat an ihn heran, um das Gewehr an sich zu nehmen und seinem Gegner den Revolver aus dem Halfter zu ziehen.

Der Sheriff von Rawlins beugte sich nieder und hatte die Linke schon fast am Lauf von Malcolms Winchester, da traf ihn unvermittelt ein Stiefel im Gesicht.

Ein zweiter fuhr ihm in die Magengrube. Matthews stöhnte. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte er nichts sehen.

Er betätigte den Abzug seines Revolvers, aber die Schüsse, die er auslöste, waren ziemlich ungezielt. Unterdessen war Malcolms Rechter zum Halfter an seiner Hüfte gefahren, hatte den Colt herausgerissen und schoss zurück.

Matthews warf sich zu Boden und rollte sich ab.

Ihrer beider Leben hingen an seidenen Fäden, die über Rasierklingen gespannt waren.

Malcolm zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und überlegte.

Er blickte den Hang hinab, sah hier und da bewaffnete Männer aus ihren Deckungen heraustreten und stürzte sich dann von dem Felsvorsprung hinab.

Das war nicht viel mehr als ein guter Meter, aber es reichte, um sich den Knöchel zu verstauchen. Malcolm kam schlecht auf. Es gelang ihm nicht, sich richtig abzufedern. Malcolm stolperte und rutschte den Hang ein Stück hinunter, wobei er sich ständig wandte und mit dem Revolver wild herumfeuerte.

Die Männer des Suchtrupps duckten sich augenblicklich, während Matthews hinter Malcolm hersprang.

Malcolm richtete den Revolver auf Matthews und drückte ab.

Doch es klickte nur.

In Malcolms Zügen zeigte sich nacktes Entsetzen.

Er sah sich um und blickte in mehr als ein halbes Dutzend Mündungen von Gewehren und Revolvern.

Es schien, als hätte er ausgespielt.
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Man hatte Malcolm gefesselt auf sein Pferd gesetzt.

Der Galgen war jetzt unvermeidlich geworden.

Wie viel Zeit würde ihm noch bleiben?

Es konnte zwei, maximal auch drei Wochen dauern, bis der Bezirksrichter in seinem Terminkalender einen weißen Fleck hatte und nach Three Little Rocks kommen konnte, um ihn abzuurteilen.

John Matthews ritt neben den Gefangenen.

Er fühlte Genugtuung, die Banditen bis auf den letzten Mann gestellt zu haben.

Er konnte es noch, war immer noch gut genug, um mit solchen Leuten fertig zu werden.

Aber es war kein reiner Triumph, den er empfand.

Zwei Männer des Suchtrupps – Luther Robinson und Bert Cromer – waren tot.

Das warf ein Schatten auf den Erfolg.

„Wie ist Ihr Name?“, fragte Matthews an den Gefangenen gewandt.

„Malcolm. George Malcolm.“

„Sie sind nicht von hier, nicht wahr?“

„Nein.“

Aber Malcolm schien keinerlei weitere Neigung zu haben, etwas über seine Herkunft zu sagen. Er schwieg.

„Ich bin dafür, ihn gleich am nächsten Baum aufzuhängen!“, rief Brooks, der mit der linken Hand jenes Pferd führte, das die beiden Toten trug.

„Polizistenmord ist ein schweres Verbrechen“, setzte der Kirchendiener noch hinzu. „Und er ist schuldig. Daran gibt es keinen Zweifel! Wozu also noch so lange warten, bis der Richter sein Urteil gefällt hat?“ Von den anderen Männern war überwiegend zustimmendes Gemurmel zu hören.

„Ja! Machen wir kurzen Prozess! Hängen wir ihn auf!“, rief jemand anderes.

„Sie sind doch Kirchendiener, Brooks“, erwiderte Matthews sarkastisch.

„Wie steht es denn bei Ihnen mit der Barmherzigkeit?“ Brooks lachte freudlos.

„Dafür bin ich nicht zuständig“, sagte er. „Das ist Sache des Reverends. Ich spiele nur die Orgel und läute die Glocken.“

„Brooks!“, mischte Ed Norman sich jetzt ein. „Ich habe gedacht, die Sache mit dem Hängen hätten wir ein für allemal vorhin geklärt! Oder war ich nicht deutlich genug?“

Der Blick des Kirchendieners wurde finster.

„Doch, Sir, das waren Sie.“

Er nickte widerwillig. „Ich muss an Jenkins denken“, erklärte er. „Und an Cromer und Robinson.“

Äußerlich schien es, als würde es Malcolm kaltlassen, was um ihn herum geschah.

Schließlich konnte es ihm ja eigentlich auch gleichgültig sein, an welchen Baum man ihn hängen würde.

Aber wenn er näher darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er sehr viel mehr an der ihm noch bleibenden Zeit hing.

Solange er noch lebte, solange er noch atmete, war noch nicht alles zu Ende.
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Als sie einige Stunden später Three Little Rocks erreichten, entstand sofort ein Menschenauflauf.

Die Bürger der Stadt begannen zu jubeln, als sie hörten, wie die Entführung beendet worden und der einzig überlebende Täter gefasst worden war.

Dann sahen sie, dass zwei aus ihren Reihen – Cromer und Robinson – dafür ihr Leben hatten lassen müssen.

Die anfängliche Freude schlug daraufhin in Wut um.

„Hängt den Mann auf!“

„Warum habt ihr ihn nicht gleich über den Haufen geschossen?“

„An den Galgen mit ihm!“

Malcolm saß fast apathisch im Sattel und sah in die hasserfüllten Gesichter der Bürger von Three Little Rocks.

Aus diesen Gesichtern traten die Augen unnatürlich hervor, die Münder waren weit aufgerissen oder grimmig zusammengepresst. Es waren Fratzen geworden.

Einige der Männer versuchten, zu dem Gefangenen zu gelangen und ihn vom Pferd zu reißen.

Brooks und die anderen Mitglieder des heimgekehrten Suchtrupps ließen dies tatenlos geschehen, denn es war durchaus in ihrem Sinn, was dort geschah.

Dann feuerte Ed Norman einen Warnschuss in die Luft ab.

Jene, die eben noch so lauthals nach der Lynchjustiz gerufen hatten, wichen jetzt schweigend zurück, aber ihre Gesichter waren noch immer von Grimm gezeichnet.

Sie wollten, dass Malcolm schon im nächsten Moment am Galgen baumelte.

Sie wollten, dass er für das bezahlte, was einigen aus ihren Reihen widerfahren war.

„Hört mir zu, Leute!“, rief Ed Norman. „Ich bin euer Sheriff und damit verantwortlich für die Durchführung von Recht und Gesetz in Three Little Rocks! Ihr selbst, die Bürger, habt mich dazu gewählt!“

„Entspricht es vielleicht nicht Recht und Gesetz, wenn dieser Mann aufgehängt wird?“, rief jemand aus der Menge.

„Jawohl!“, rief eine andere Stimme. „Hängt ihn!“

„Wir werden warten müssen, bis der Richter kommt“, erklärte Norman. „Bis dahin ist er mein Gefangener, und ich werde nicht dulden, dass ihn jemand anrührt.“

Die Menge antwortete ihrem Sheriff mit Schweigen.

Es war ein eisiges Schweigen.

Aber für den Moment machte es den Eindruck, als habe Norman gewonnen.

Seltsam!, kam es Malcolm in den Sinn. Eben noch haben sie mich gejagt wie ein Tier, jetzt beschützen sie mich – nur, um mich später dem Henker auszuliefern.

Darin schien keinerlei Vernunft zu liegen, fand Malcolm.

Keine Logik.

Aber im Augenblick kümmerte ihn das wenig.

Er klammerte sich an das bisschen Leben, das er noch hatte. Jede Minute davon erschien ihm mit einemmal wertvoller als die gesamte Beute, die er mit Field und Harris in Rawlins gemacht hatte.

An der Theke von Buddy Silverman’s Saloon standen ein paar Männer.

Aber die Stimmung war nicht so wie sonst.

Draußen begann es bereits dunkel zu werden, und Brooks hatte unterdessen schon öfter ins Whiskyglas geschaut, als gut für ihn war.

„Es ärgert mich, dass dieser Halunke noch lebt!“, brummte er, wobei er dem Barkeeper bedeutete ihm nachzuschenken. „Der sitzt jetzt in seiner Zelle, lebt, atmet, bekommt zu essen – aber Deputy Jenkins ist tot.“

„Robinson und Cromer werden auch nicht mehr hier bei uns an der Theke stehen!“, warf jemand anderes ein.

Er hieß Parsons und war der Besitzer des hiesigen Mietstalls. Er war ein vierschrötiger Mann mit roten Haaren und angriffslustigen Augen.

Er trug eine lange Schaffellweste, die ihm bis über die Hüften reichte.

Das Revolverhalfter trug er darüber gegurtet.

„Bei Gott, ich verstehe den Sheriff nicht!“, sagte er. „Ed Norman hat jahrelang mit Jenkins zusammengearbeitet, und dann kommt einer daher, bläst ihn einfach um, und es scheint ihn kaum zu kümmern.“ Parsons schüttelte noch einmal den Kopf, bevor er das dicke Bierglas zum Munde führte.

Die anderen Männer, die mit ihm an der Theke standen, nickten zustimmend.

„Bis der Richter kommt, kann es noch Wochen dauern!“, meinte Brooks.

„Ihr wisst doch noch, wie es war, als so ein Herumtreiber – ich haben seinen Namen vergessen – Shellys Hühnerfarm angezündet hat.“

„Richtig!“, ergänzte Parsons. „Damals hat es drei Wochen gedauert, bis der Richter endlich kam, um den Mann abzuurteilen. Die Verhandlung hat hier stattgefunden. Hier, bei Buddy Silverman.“

Randolphs, der ebenfalls bei ihnen an der Theke stand, runzelte die Stirn.

„Hieß dieser Herumtreiber nicht Eliott?“

„Richtig!“, meinte Parsons. „Eliott hieß er.“

„Wenn ich mich recht entsinne“, fuhr Randolphs fort, „bekam er nachher mildernde Umstände zugesprochen, weil er besoffen gewesen war.“ Brooks, der Kirchendiener, schlug mit der flachen Hand auf den Schanktisch.

„Seht ihr, Leute!“, rief er ironisch. „Das ist Gerechtigkeit! Henderson war ruiniert, aber dieser Herumtreiber bekam mildernde Umstände!“ Bevor er fortfahren konnte, musste er aufstoßen. Der Whisky begann, seinen Tribut zu fordern.

„Die Welt ist schlecht“, meinte Parsons. „Daran können wir auch nicht viel ändern.“

Brooks’ Gesicht wurde finster.

„Doch“, murmelte er. „Das können wir!“

„Hey, was meinst du damit, Kirchendiener?“, fragte Randolphs.

„Es gibt keine andere Möglichkeit!“, erklärte Brooks. „Wir müssen zur Selbsthilfe greifen ...“

„Das heißt ...“, setzte Randolphs an. Aber er sprach es nicht aus.

„Richtig!“, meinte Brooks. „Wenn der Sheriff ihn nicht hängen will, dann müssen wir es eben selbst tun!“

„Jawohl!“, rief jemand anderes.

Und eine andere Stimme meinte: „Wir haben zwar nicht gerade viele Bäume in Three Little Rocks, aber einen werden wir schon finden, der für diesen Mann passt!“

„Hey, Leute, da kommt der Doc! Wollen wir mal hören, was er dazu sagt!“, schlug Parsons vor.

Dr. Andrews hatte die Schwingtüren passiert und stellte sich zu den anderen Männern an die Theke.

Er hatte sofort gespürt, dass dies kein Abend wie jeder andere war.

„Doc, Sie waren in der Gewalt dieser Banditen“, begann Brooks.

Dr. Andrews nickte und ließ sich vom Barkeeper einschenken.

„Ja, das ist richtig“, bestätigte er. „Eine Kugel hatte einen von ihnen erwischt, ich sollte ihn retten. Aber es gab keine Rettung mehr.“ Brooks musste erneut aufstoßen.

Seine Augen waren glasig geworden.

„Doc, was halten Sie davon, dass der Sheriff den Kerl, den wir geschnappt haben, noch wochenlang in seinem Gefängnis durchfüttern will, anstatt ihn gleich am nächsten Baum aufzuhängen, was der Gerechtigkeit entsprechen würde?“

Der Doc zuckte mit den Schultern.

„Ed Norman hat keine andere Wahl“, antwortete er schließlich. „Ed Norman hält sich nur an die Gesetze.“ Dr. Andrews führte seinen Drink zum Mund, und als er ihn wieder abgesetzt hatte, fügte er noch hinzu: „Ich meine, es ist doch das Mindeste, dass wenigstens der Sheriff sich an die Gesetze hält.

Meint ihr nicht auch?“

„Möchten Sie noch was, Doc?“, fragte der Barkeeper, als er das leere Glas des Doktors sah. Dieser verneinte mit einer knappen Handbewegung.

Dann wandte er sich zum Gehen.

„Hey, Doc, wollen Sie nicht noch ein bisschen bleiben?“, rief ihm Parsons hinterher.

Dr. Andrews blieb kurz stehen und schüttelte den Kopf.

„Vielleicht ein anderes Mal“, murmelte er.
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„Ich denke, ich werde heute Abend noch zurück nach Rawlins reiten“, erklärte John Matthews, während er zusammen mit Ed Norman bei einer heißen Tasse Kaffee im Sheriffbüro von Three Little Rocks saß. „Was macht unser Freund Malcolm?“

„Er verhält sich ruhig“, erwiderte Norman nachdenklich. Dann setzte er hinzu: „Ich werde einen neuen Deputy benennen müssen.“ Matthews nickte.

„Hast du schon eine Idee, wer dafür in Frage käme, Ed?“ Norman zuckte mit den Schultern.

„Für Jenkins gibt es keinen gleichwertigen Ersatz“, murmelte er. „Jedenfalls fällt mir im Moment niemand ein.“

Dann klopfte es.

Die Tür ging auf, und Dr. Andrews trat ein.

„Entschuldigen Sie, dass ich noch störe, Gentlemen ...“

„Sie stören nicht, Dr. Andrews“, entgegnete Norman. „Haben Sie sich inzwischen von letzter Nacht etwas erholt?“

Der Doc winkte ab.

„Halb so wild“, meinte er. „Sheriff, ich bin hier, um Sie zu warnen!“ Norman runzelte die Stirn.

„Warnen? Wovor?“

„Brooks und ein paar andere verbreiten eine üble Stimmung im Saloon. Sie hetzen die Leute auf.“

„Ach, machen Sie sich keine Sorgen, Doc! Brooks ist ein Hitzkopf, das gebe ich zu – aber er ist auch ein Maulheld, der zwar große Sprüche klopfen kann, ihnen aber nur selten auch Taten folgen lässt!“

„Sie wollen den Gefangenen lynchen, Sheriff. Vielleicht bleibt es nur bei dem Gerede von ein paar Männern, die etwas mehr Whisky zu sich genommen haben als gut für sie ist, vielleicht aber auch nicht ... Ich dachte mir, ich sage Ihnen lieber Bescheid.“

„Ich danke Ihnen, Doc. Das war sehr freundlich von Ihnen.“ Dr. Andrews nickte.

„Nichts für ungut. Ich werde dann wieder gehen.“

„Wiedersehen, Doc!“

„Ich würde das an deiner Stelle nicht auf die leichte Schulter nehmen, Ed“, meinte John Matthews, als Dr. Andrews gegangen war.

Aber der Sheriff von Three Little Rocks winkte ab.

„Ach, dieser Brooks redet viel, wenn der Tag lang ist!“

„Ed, du hast keinen Deputy mehr, du bist völlig auf dich selbst gestellt!“

„Das macht mir nichts aus, John.“

„Soll ich nicht vielleicht besser die Nacht über hierbleiben?“ Ed Norman überlegte einen Moment, zog die Augenbrauen hoch und schüttelte dann energisch den Kopf.

„Nein, John, das ist sehr nett von dir, aber ich denke, dass das nicht nötig sein wird.“

„Es würde mir wirklich nicht das Mindeste ausmachen.“

„Ich weiß, John. Aber ich denke, ich komme schon zurecht. Es wird selten so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“

„Ich hoffe, du behältst recht.“

Matthews trank seinen Kaffee aus. Es wurde für ihn langsam Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Von draußen waren Stimmen zu hören.

Ed Norman trat ans Fenster und blickte hinaus.

„Was gibt es?“, erkundigte sich Matthews.

„Es ist dieser Hundesohn Brooks mit einer Gruppe von Männern. Einige scheinen etwas alkoholisiert zu sein.“

„Der Doc hat dich gewarnt, Ed.“

„Ich werde hinausgehen und fragen, was sie wollen!“ Matthews lachte zynisch. „Dreimal darfst du raten, Ed!“ Er nahm zwei der Winchester aus dem Gewehrständer und warf Norman eine davon zu. „Hier!“, meinte er. „Nimm das!“ Norman zuckte mit den Schultern.

Dann öffnete er die Tür, und sie traten beide nach draußen.

Ein gutes Dutzend Männer aus der Stadt – allen voran Brooks, der Kirchendiener – empfing sie mit einem aggressiven Stimmengewirr.

Norman hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen.

„Was liegt an, Leute? Was regte euch so auf?“

Das Stimmengewirr verebbte langsam, die Männer wurden still.

„Sag du es, Brooks!“, rief jemand.

„Ja, Brooks soll für uns sprechen!“

Norman musterte die Gruppe eingehend. Ihre Gesichter waren hasserfüllt, manche von ihnen hielten Whiskyflaschen in den Händen, und alle waren sie bewaffnet. Er trat etwas vor und wandte sich an Brooks, dessen Kopf hochrot angelaufen war.

„Also, Brooks, was gibt es?“

„Der Gefangene soll gehängt werden!“, presste der Kirchendiener hervor.

„Wir alle“, – er deutete auf die anderen Männer, die mit ihm gekommen waren –, „sind dafür, dass mit dem Kerl kurzer Prozess gemacht wird!“

„Jawohl!“, rief ein bärtiger Mann, dessen Hutkrempe ziemlich zerfranst war. „Hängt ihn auf! Er hat es weiß Gott nicht anders verdient!“ Norman kannte den Mann, es war Aaron Jenkins, der Bruder des erschossenen Deputy.

„Aaron“, sagte der Sheriff. „Aaron, glaub mir, ich verstehe dich!“

„Wirklich?“, fragte Aaron Jenkins mit sarkastischem Unterton.

„Aber ja, Aaron!“, rief Norman beschwörend. „Dein Bruder und ich, wir standen uns sehr nahe. Er war ein Mitarbeiter, auf den man sich absolut verlassen konnte. Wir haben eine Menge zusammen erlebt – das schweißt zusammen. Ich verstehe dich also sehr gut in deinem Zorn auf diesen Mann!“

„Dann häng ihn auf!“, schrie Aaron Jenkins bitter.

Und andere fielen begeistert in den Chor ein: „Hängt ihn auf! Hängt ihn auf!“

„Ruhe, Leute!“, rief Norman.

Die Männer schwiegen und sahen erwartungsvoll auf ihren Sheriff. „Ich muss mich an die Gesetze halten“, sagte dieser. „Genau, wie man es von euch auch erwartet.“

„Pah!“, machte Brooks.

Aber Norman ließ sich davon nicht beeindrucken.

Er fuhr ruhig fort: „Ihr alle seid ehrbare Bürger. Jeder von euch.“

„Aufhören mit dem Gerede, Norman!“, rief Brooks.

Und auch Parsons meldete sich.

„Jawohl, hören Sie auf zu reden, Sheriff! Handeln wir endlich!“ Die Männer traten ein paar Schritte nach vorn.

Die Gewehre wurden fester gehalten, die Hände waren in der Nähe der Colts.

„Wir werden ihn uns jetzt holen“, sagte Brooks. „Und ich denke, es ist besser, wenn Sie nichts dagegen unternehmen, Sheriff Norman!“ Norman feuerte mit der Winchester einen Warnschuss in den Staub, der die Mänr in ihrem Vormarsch stoppen ließ.

„Keinen Schritt weiter!“, sagte er unmissverständlich.

„Norman!“, erwiderte Brooks. „Zwingen Sie uns nicht dazu, Ihnen etwas anzutun. Sie haben gegen uns keine Chance!“

„Das ist richtig!“, erwiderte der Sheriff. „Aber denjenigen, der sich als nächster in meine Richtung bewegt, blase ich um! Ihr wisst also, welches Risiko ihr eingeht!“

Die Männer wechselten unsichere Blicke.

Der Mut, den sie wenige Augenblicke zuvor noch so sehr zur Schau gestellt hatten, schien sie auf einmal verlassen zu haben.

Brooks ballte die Fäuste.

Aber er war ohnmächtig.

„Geht nach Hause, Männer!“, sagte Ed Norman.

Er versuchte, einen versöhnlichen Ton in seine Stimme zu legen.

Die Antwort war ein unentschlossenes Murren.

Einige der Männer wandten sich zum Gehen.

Norman atmete auf.

Bevor Aaron Jenkins, der Bruder des toten Deputy, sich abwandte, machte er eine Geste, die Verachtung signalisieren sollte, und spuckte aus.

„Ich glaube nicht, dass Sie mich wirklich verstehen – Sheriff!“, setzte er schließlich noch hinzu.

Es dauerte nicht lange, und nur Brooks stand noch mit finsteren Zügen da, das Gesicht vom Whisky hochgerötet, und stieß einen Schwall von Verwünschungen und unflätigen Beschimpfungen an Normans Adresse aus.

„Schon gut“, meinte Norman dazu, ohne sich auch nur im geringsten davon provozieren zu lassen. „Es waren wohl doch ein paar Gläser zuviel! Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie Ihren Rausch aus, Brooks! Glauben Sie mir, morgen sieht die Welt schon ganz anders aus!“ Als schließlich auch Brooks davontrottete, wobei er die Körperhaltung eines Hundes hatte, dem eine Tracht Prügel verpasst worden war, meinte Matthews an Norman gewandt: „Ich glaube nicht, dass die Sache damit ausgestanden ist.“

„Nein?“

„Nein.“

„Ich glaube schon“, meinte Norman. „Weißt du, John, ich kenne jeden einzelnen von ihnen. Sie sind allesamt brave, biedere Bürger.“ Matthews nickte.

„Jeder einzelne von ihnen vielleicht. Aber in der Gruppe sind sie zu Dingen fähig, die sie einzeln nie tun würden. Ich kann dich nur nochmals warnen, Ed.“

Ed Norman zuckte mit den Schultern.

Sie gingen zurück ins Sheriff-Büro.

„Was willst du machen, Ed, wenn die Meute zurückkommt? Willst du die ganze Nacht hier Wache halten?“

„Was schlägst du vor, John?“ Dann grinste Norman plötzlich. „Vielleicht wäre es doch kein so schlechter Gedanke, wenn du die Nacht hierbleiben würdest.“

Matthews nickte.

„Ja, das stimmt. Aber ich wüsste noch etwas Besseres.“ Norman zog die Brauen in die Höhe.

„Wovon sprichst du?“

„Wenn ich heute Abend nach Rawlins zurückreite, werde ich den Gefangenen mitnehmen“, erklärte Matthews seinen Plan. „In der Dunkelheit wird es kaum Aufsehen erregen.“

Ed Norman legte nachdenklich die Stirn in Falten.

„Dieser Mann ist ein Profi“, meinte er. „Und er hat nichts mehr zu verlieren.“

Aber Matthews winkte ab.

„Ich werde schon mit ihm fertig. Keine Sorge, Ed!“
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Malcolm schreckte aus dem Halbschlaf auf, als Matthews den Schlüssel im Zellenschloss herumdrehte und die Tür öffnete.

Matthews warf dem Gefangenen eine alte Jacke und einen Hut hin.

„Hier“, sagte er. „Ziehen Sie das an!“

„Was soll das?“, fragte Malcolm.

„Wir machen eine kleine Reise“, erklärte Matthews. „Und wenn Sie am Leben bleiben wollen, dann sollten Sie das überziehen. Sie fallen sonst zu sehr auf.“ Matthews grinste. „Es wird Ihnen sicher nicht entgangen sein, dass in dieser Stadt ein paar Leute nicht gut auf Sie zu sprechen sind!“ Malcolm nickte.

„Wohin reiten wir?“

„Nach Rawlins. Ich denke, das ist auch in Ihrem Interesse, Malcolm.“ Der Gefangene lachte heiser.

„Was würde Sie daran stören, wenn diese lynchwütigen braven Bürger mich am nächsten Baum aufhängen würden?“

„Es kann Ihnen genügen, dass ich was dagegen habe“, entgegnete Matthews kühl. „Beeilen Sie sich jetzt. Wir haben nicht viel Zeit.“ Ed Norman kam jetzt mit Handschellen hinzu.

„Binde ihm die Hände vorn zusammen, Ed. Nicht nach hinten, das wäre zu auffällig.“

Als Norman mit ihm fertig war, trat Matthews dicht an den Gefangenen heran.

„Ich warne Sie eindringlich, Malcolm. Ich bin ziemlich schnell mit dem Revolver. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung sind Sie ein toter Mann. Haben wir uns verstanden?“

Malcolm nickte.

„Absolut, Sir.“

Sie führten den Gefangenen vom Zellentrakt durch das Sheriffbüro nach draußen.

Zwei gesattelte Pferde waren dort an einem Pflock angebunden.

Die einsetzende Nacht hatte den Himmel graublau gefärbt.

In den benachbarten Häusern hatte man bereits Licht gemacht.

„Ziehen Sie sich den Hut ins Gesicht, Malcolm!“, befahl Matthews. „Und schlagen Sie den Kragen der Jacke hoch!“

Der Gefangene gehorchte, so gut das mit gefesselten Händen möglich war.

Dann bestiegen sie die Pferde.

„Mach’s gut, Ed. Ich hoffe, du bekommst heute Abend keinen Besuch mehr.“

Norman lachte.

„Bis zum nächsten Mal, John!“
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Nachdem Matthews mit dem Gefangenen davongeritten war, saß Norman noch eine Weile im Büro.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.

Dann nickte er etwas ein.

Es war ein anstrengender Tag gewesen.

Als er schließlich durch lautes Stimmengewirr wieder geweckt wurde, hätte er unmöglich sagen können, wie viel Zeit vergangen war.

Jemand klopfte aufgeregt an der Tür.

„Norman! Aufmachen!“, rief eine Stimme.

Es war Brooks.

Norman nahm augenblicklich die Füße vom Tisch und fuhr mit der Hand zum Revolver, aber da war die Tür bereits aufgegangen und der Sheriff sah einige Gewehrläufe auf sich gerichtet.

„Schön sitzenbleiben!“, sagte Aaron Jenkins. „Wir wollen nichts von Ihnen, Sheriff. Wir wollen nur den Kerl, der meinen Bruder umgebracht hat. Mehr nicht. Er soll seine gerechte Strafe bekommen!“ Norman antwortete nicht.

Langsam nahm er die Hand wieder von der Hüfte.

Er warf einen verstohlenen Blick zur Wanduhr neben dem Gewehrständer und hoffte, dass Matthews mit dem Gefangenen in der Zwischenzeit ein gutes Stück des Weges nach Rawlins hinter sich gebracht hatte.

„Er hängt am Haken – dort drüben!“, gab Norman bereitwillig Auskunft.

Brooks nahm hastig den Schlüssel vom Haken und stürmte nach nebenan, zur Gefängniszelle.

„Er ist weg!“, schrie er wenig später. „Das Schwein ist weg!“ Er kam mit geweiteten Augen und verzerrtem Gesicht zurück und schrie es Norman noch einmal ins Gesicht. „Er ist weg! Verstehen Sie mich, Sheriff?“

Norman nickte kühl.

„Was Sie nicht sagen, Brooks.“

Der Kirchendiener packte den Sheriff beim Kragen.

Er holte Luft, um etwas zu sagen, aber es kam nichts über seine Lippen. Er war zu sehr erregt.

Statt dessen sagte Norman etwas.

„Lassen Sie mich besser los, Brooks!“

Er wechselte mit dem Kirchendiener einen vielsagenden Blick.

„Ich werde Ihnen das nicht zweimal sagen!“

Brooks blickte auf seine kräftigen Hände, die sich in Normans Hemdkragen verkrallt hatten. Es dauerte noch einen kurzen Augenblick, dann ließ er los.

„Sagen Sie mir verdammt noch mal, wo der Kerl ist!“, fand der Kirchendiener schließlich seine Worte wieder. „Wo haben Sie ihn versteckt?“

„Versteckt?“ Norman grinste. „Dreimal dürfen Sie raten!“ Brooks ballte die Fäuste.

Aaron Jenkins packte ihn noch rechtzeitig am Arm.

„Ruhig, Brooks. Das bringt doch nicht!“

„Aber ...!“

„Köpfchen gebrauchen!“, empfahl Jenkins. „Überlegt doch mal, Leute.

Matthews ist nicht mehr da. Er wird den Gefangenen mitgenommen haben.“

„... um ihn klammheimlich im Gefängnis von Rawlins einzubuchten!“, vollendete Parsons. „Ist es das, was du meinst, Aaron?“ Aaron Jenkins nickte.

„Genau das!“ Er blickte zu Norman. „So ist es doch, nicht wahr, Sheriff?“ Norman sagte nichts, sein Gesicht war wie versteinert.

„Los, Leute!“, rief Brooks. „Vielleicht holen wir ihn noch ein!“
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„Was empfinden Sie dabei?“, fragte Malcolm seinen Bewacher. „Was empfinden Sie dabei, einen Mann vor seinen Mördern zu retten, von dem Sie wissen, dass seine Tage ohnehin gezählt sind?“

„Ich weiß es nicht!“, erwiderte Matthews.

Und das war die reine Wahrheit.

Dieser Weg von Three Little Rocks nach Rawlins ist vielleicht meine letzte Chance!, dachte Malcolm.

Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit zu fliehen.

„Warum tun Sie das?“, fragte er dann an den Sheriff gewandt. „Weshalb treiben Sie soviel Aufwand mit mir?“

Matthews antwortete nicht, sondern fuhr im Sattel herum.

Die Hand griff nach dem Revolver.

Von hinten drang Pferdegetrappel an ihre Ohren.

Und Stimmen.

„Das werden die braven Bürger von Three Little Rocks sein“, meinte Malcolm. „Nicht wahr?“

Matthews nickte.

„Das steht zu befürchten.“

„Sehen Sie die Baumgruppe da vorne?“

„Sie ist nicht zu übersehen.“

„Dort werden wir uns verbergen. Kommen Sie, Malcolm.“ Als sie nach wenigen Augenblicken die Baumgruppe erreichten, zügelte Matthews sein Pferd und stieg aus dem Sattel. Dann forderte er den Gefangenen auf, es ihm gleich zu tun.

„Denken Sie immer daran, Malcolm. Ich bin Ihre Lebensversicherung! –

Einstweilen jedenfalls.“

Malcolm lachte freudlos.

„Ja“, erwiderte er. „Und später mein Totengräber!“ Sie banden die Pferde an einem Ast an und verbargen sich im Unterholz.

Die Verfolger waren jetzt herangekommen.

Matthews konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber er hörte Brooks’

großspuriges Gerede.

„Wenn wir Glück haben, reiten sie einfach vorbei ...“, murmelte der Sheriff

– mehr zu sich selbst als zu seinem Gefangenen.

Matthews starrte wie gebannt in die Dunkelheit – in jene Richtung, aus der die Reiter herankamen.

Diesen Augenblick, in dem Matthews seine Aufmerksamkeit voll auf die herannahenden Reiter konzentriert hatte, nutzte Malcolm.

Er nahm seine beiden, mit Handschellen aneinander geketteten Hände zu einer Kugel zusammen, holte kurz aus und traf den Sheriff mit einem kräftigen Schlag am Hinterkopf.

Matthews sackte benommen in sich zusammen, so dass Malcolm ihm den Revolver abnehmen konnte.

In diesem Moment waren die Reiter heran.

„Hey! Da vorne bewegt sich doch etwas!“, rief jemand.

Malcolm zögerte keine Sekunde. Er feuerte den Revolver des Sheriffs ab.

Jemand schrie und stürzte vom Pferd.

Malcolm hetzte zu der Stelle, an der die Pferde standen. Er keuchte.

Seine Verfolger schossen wild herum, die meisten Schüsse gingen weit daneben.

Hoffnung kam in Malcolm auf.

Er konnte es schaffen ...

Die Pferde!

Ich werde das vom Sheriff nehmen!, überlegte er. Bei Matthews’ Pferd steckte eine Winchester im Sattelhalfter, und die würde er im weiteren Verlauf seiner Flucht sicher noch gut gebrauchen können.

Malcolm gab noch einige Schüsse auf seine Verfolger ab, bis der Revolver leergeschossen war. Dann warf er ihn weg und stieg in den Sattel.

Unterdessen hatte Matthews sich von dem Schlag seines Gefangenen wieder etwas erholt. Er rappelte sich auf, blickte sich kurz um und sah Malcolm sein Pferd besteigen.

Ohne auf die Schüsse zu achten, die hin und wieder abgegeben wurden, rannte er los.

„Vorsicht!“, rief jemand. „Ich glaube, da läuft Matthews!“ Malcolm wollte dem Pferd gerade die Sporen geben, da hatte Matthews ihn erreicht, sprang ihn an, so dass er schwer zu Boden stürzte.

Sein Kopf kam hart auf einer knorrigen Baumwurzel auf.

Aus einer klaffenden Wunde floss Blut.

Malcolm rührte sich nicht mehr.

Seine vor Schreck geweiteten Augen waren erstarrt.

„Dort liegt er!“, sagte Matthews, nachdem er dem Toten die Augen geschlossen hatte. Dann blickte er in die Gesichter der braven Bürger von Three Little Rocks, in die Augen von Aaron Jenkins, Parsons, Brooks und den anderen, die mitgekommen waren, um das durchzusetzen, was sie für Gerechtigkeit hielten.

„Ich hoffe, ihr seid jetzt zufrieden, Leute“, murmelte er tonlos.

*
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Ein Reiter näherte sich.

Er führte eine Staubwolke mit sich.

John Matthews sah in seine Richtung.

“Grainger”, murmelte er. 

Der Reiter kam heran, zügelte das Pferd. Grainger sah auf den Toten. “Scheint, als wäre ich zu spät gekommen”, sagte er.

“Kann man so sagen”, meinte Matthews.

“Ich warf auf deiner Spur.”

Grainger griff sich an die Brust und nahm den Stern ab, der da immer noch befestigt war.

Er warf ihn Matthews zu.

“Hier”, sagte er. “Den wollte ich nicht mitnehmen.”

“Du ziehst weiter?”

“Ja.”

Grainger blickte zu den Leuten. In der Menge sah er jetzt auch das Saloongirl.

Aber nochmal würde er nicht ihretwegen bleiben.

Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.

––––––––
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Der Mann mit der Pistole
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Die Banditen kamen aus dem Nichts. Einer von ihnen hielt ein Gewehr in der Hand und zielte damit auf die Kutsche. Die anderen beiden hatten Revolver gezogen und richteten sie drohend auf die Insassen. 

"Keine Bewegung!", rief der Anführer der Bande. "Wir wollen eure Wertsachen, also gebt sie uns freiwillig - oder wir nehmen sie uns mit Gewalt!" Die Fahrgäste - ein älterer Herr, eine junge Dame und ein junger Mann - saßen starr vor Schreck da. Der Kutscher blickte verzweifelt um sich, aber es gab keinen Ausweg: Die Banditen hatten die Kutsche umzingelt und er hatte zwar eine Waffe, mit der er sich verteidigen konnte, aber es schien ihm ratsam, nicht danach zu greifen. Es wäre seinm Tod gewesen. Die Übermacht war zu groß. 

Also nickte er nur stumm und griff nach seinem Geldbeutel. Der Anführer reichte den Beutel an den Anführer der Banditen weiter, dann wandte er sich an die Passagiere: "Gebt uns alles, was ihr habt!" Die Dame protestierte leise, doch als der Bandit seinen Revolver ansetzte, griff sie hastig in ihre Tasche und holte einen Ring hervor, den sie dem Mann reichte. Der junge Mann zögerte kurz, dann gab er dem Banditen-Anführer seine Uhr ab. Zuletzt war der ältere Herr an der Reihe: Er suchte langsam in seiner Jacke nach etwas Geld - aber plötzlich fasste er unter seinem Mantel nach etwas anderem ...

Er riss eine Mauser-Pistole hervor. Zwanzig Schuss hatte die in ihrem Magazin.

“Nehmt das hier!”, rief der junge Mann und feuerte.

Der Banditen-Anführer fiel zu Boden, während seine Komplizen in Panik gerieten und versuchten zu fliehen. 

Fünf Mann lagen nach wenigen Augenblicken tot im Staub und rührten sich nicht mehr. Die anderen - mindestens nochmal so viele - preschten mit ihren Pferden davon.

Der Mann mit der Mauser feuerte ihnen hinterher. So lange, bis das Magazin der Waffe leergschossen war. Zwanzig Schuss waren das. Eine ziemlich große Feuerkraft, verglichen mit einem sechsschüssigen Colt oder einer zwölfschüssigen Winchester. Vor allem die Schussgeschwindigkeit war enorm.

Der junge Mann senkte schließlich die Waffe. Dann ging er zu einem der toten Banditen und nahm sich seine Uhr wieder. Anschließend machte er sich daran, seine Mauser nachzuladen. Die Patronen nahm er sich von Revolvergurten  der toten Banditen.

Die Passagiere atmeten erleichtert auf und der ältere Herr lächelte zufrieden. "Man sollte immer vorbereitet sein", sagte er ruhig. 

“Ja”, sagte der junge Mann.

“Wie heißen Sie?” 

“Mauser.”

“Das ist der Name Ihrer Pistole, nicht Ihrer.”

“Sie können mich Mauser nennen. Wie meine Pistole. Mein Name tut nichts zur Sache.”

Der junge Mann steckte die Pistole wieder weg.

Sie verschwand in einem Futteral, das von dem dunklen Gehrock, den er trug, vollkommen verdeckt wurde.

“Sind Sie ein Spieler?”, fragte der ältere Herr.

“Warum fragen Sie das?”

“Sie sehen so aus, Mister Mauser.”

“Sie fragen überhaupt ziemlich viel, wie mir scheint.”

“Ist meine Angewohnheit.”

“Gewöhnen Sie es sich ab.”

Der Mann, der sich Mauser nannte, wandte sich der Frau zu. “Ma'am. nichts für ungut.”
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Der Kutscher wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte den Toten die Halstücher heruntergezogen, die sie getragen hatten, um nicht erkannt zu werden. 

“Bekannte Gesichter?”, fragte der ältere Herr.

Der Kutscher schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Der Sheriff wird sich um die Sache kümmern.”

“Der Sheriff - und vorher vielleicht die Geier”, sagte der Kutscher.

“Wir lassen die Toten hier”, sagte der Kutscher. "In der Stadt sagen wir dem Sheriff Bescheid."

Während die Postkutsche ihren Weg fortsetzte, stellte sich die junge Dame als Betsy Monahan vor. Sie sei auf dem Weg zur Ranch ihres Onkels. Der ältere Herr hieß McCarthy. Er war Handelsvertreter.

Der Einzige, der kaum etwas sagte, war der Mann mit der Mauser-Pistole.

“Das war sehr mutig von Ihnen”, sagte Betsy Monahan. “Gerade, als Sie den Banditen begegnet sind, Mister Mauser.”

“Einige von ihnen sind entkommen”, sagte Mauser. “Das ist nicht gut.”

“Man muss nicht alle Schurken erschießen.”

“Doch, das sollte man.”

“Es reicht, dass sie vertrieben wurden."

“Nein, das finde ich nicht”, sagte Mauser. In seinen Augen glitzerte es kalt. So eiskalt, dass Betsy Monahan unwillkürlich erschrak. Sie erbleichte.

Er sah sie an. Sein Blick war durchdringend und von einer geradezu  beängstigenden Intensität, die Betsy Monahan unwillkürlich erschaudern ließ. Er schien sie mit seinen Blicken geradezu auszuziehen.  Das ließ sie schlucken. 

“Sie sollten eine Dame nicht auf diese Weise ansehen”, sagte sie dann.

“Es gibt niemanden, der mir sagt, was ich tun oder lassen sollte”, gab Mauser zurück. “Auch keine Dame.”

“Ach, so einer sind Sie also!”

“Ja, so einer bin ich.”

“Ziemlich frech und ungehobelt, würde ich sagen.”

“Und ich würde sagen, dass Ihnen das gefällt, Ma’am. Und ich würde auch sagen, dass es Ihnen gefallen würde, wenn ich genau das täte, woran ich gerade gedacht habe.”

“Nun ist es aber wirklich genug!”, griff jetzt McCarthy ein. “Sie sehen doch, dass sie die junge Dame in Verlegenheit bringen!”

Der Mann, der sich Mauser nennen ließ, verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. Und in seinen Augen zeigte sich wieder jenes kalte Glitzern, dass daraus schon einmal aufgeblitzt war. 

“Es sind Ihre eigenen Gedanken, die Sie in Verlegenheit bringen. Sonst nichts.” Er grinste. “Nicht wahr, Ma’am? Aber das werden Sie nie zugeben.”

“Ich muss Sie doch sehr bitten!”, sagte nun MacCarthy.

“Fragen Sie die junge Dame doch selbst.” Mauser lachte kurz auf.

Danach herrschte den Rest der Fahrt ein unangenehmes Schweigen.
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Als die Postkutsche die Stadt erreichte, wurde Betsy Monahan von ihrem Vater und ein paar Cowboys der Ranch abgeholt. Mister Monahan war ein großer Mann mit grauen Haaren . Er klemmte die Daumen  oft hinter den gut mit Patronen bestückten Revolvergurt. Die Waffe, die im Holster steckte, war ein edles Stück. Der Griff aus Perlmutt. Die Verarbeitung sehr aufwändig.

“Hattest du eine gute Fahrt, mein Kind?”, fragte Mister Monahan.

“Die hatte ich”, sagte Betsy. “Wenn man von dem Banditenüberfall absieht und der Tatsache, dass jetzt ein paar Männer ein paar Meilen  vor der Stadt tot im Staub liegen. Aber  Mister Mauser da vorne hat uns glücklicherweise vor dem Schlimmsten bewahrt.”

“Ein Überfall?"

“Ja, Dad.”

Sie sah noch einmal zu dem Mann hinüber, der sich Mauser nannte.

Und der erwiderte ihren Blick auf eine Weise, die sie jetzt erröten ließ.

Inzwischen erzählte auch der Kutscher die Geschichte und der Sheriff war wenig später zur Stelle und wollte mit eigenen Ohren hören, was geschehen war. 

“Da war dieser Kerl mit der Mauser-Pistole. Sieht aus wie ein Spieler. Teufel nochmal, der konnte schießen.  Und dann lagen sie im Staub. Einige sind davongekommen und konnten flüchten. Wo ist er eigentlich?”

Aber Mauser war der Einzige, den das alles nicht zu interessieren schien.

Er hatte seine Tasche genommen und war gegangen.

Sein Weg führte ihn in Richtung des Saloons.

“Warum siehst du ihm so nach?”, fragte Mister Nonahan seine Tochter.

“Ich schaue einfach nur.”

“So?”

“Ja, Dad.”

“Wenn du das sagst...”

"Bleiben wir noch etwas in der Stadt?"

“Ja. Ich habe hier noch zu tun. Später geht es dann nach Hause auf die Ranch.”

“Ja,. Dad.”

“Wir haben dir Wildfire mitgebracht. Du reitest ihn doch gerne.”

“Ja, Dad.”

“Der Vorman hat ihn beim Reitstall untergebracht. Du kannst natürlich auch mit dem Wagen mitfahren.”

“Nein, ich reite gene, das weißt du doch.”

Mister  Monahan lächelte.

“Ja, das weiß ich”, sagte er.

“Wenn du noch zu tun hast, dann sehe ich mich etwas in der Stadt um. Wer weiß, vielleicht finde ich eine Kleinigkeit, die ich kaufen kann.”

“Tu das. Allerdings musst du nicht damit rechnen, dass du hier so viel kaufen kannst, wie in St. Louis zum Beispiel.”

Betsy Monahan hatte das letzte halbe Jahr dort verbracht, um eine besonders gute Schule zu besuchen. Verwandte lebten in St. Louis und Mister Monahan war es wichtig, dass seine Tochter die beste nur denkbare Ausbildung bekam. Alles sollte so sein, wie es für sie am besten war.

Er sah sie an. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich.

Und nicht mehr lange und sie war auch in demselben Alter wie sie, als sie gestorben war. Bei Betsys Geburt nämlich.Mister Monahan hatte das nie wirklich verwunden. Neben vielen anderen Dingen, dieser in diesem harten, rauen Land erlebt hatte, hatte auch das ihn hart gemacht. Eisenhart. Er war ein Mann aus Granit, der kein Widerwort duldete. Von niemandem, außer vielleicht von seiner Tochter Betsy. Sie hatte Narrenfreiheit bei ihm. Eine Narrenfreiheit, die er sonst niemand anderem zugestand.

“Soll der Vormann dich begleiten?”, fragte Mister Monahan, bevor sie sich trennten.

“Nein, das ist nicht nötig.”

“Wirklich nicht?”

“Dad, in dieser Stadt gibt es keine Banditen.”

“Hast du eine Ahnung!”

“Es gibt hier einen sehr strengen Sheriff, den du ja auch gut kennst und der hier  Ordnung hält.”

“Sheriff Buck Davis kann seine Augen nicht überall haben”, sagte Mister Monahan.

“Mach dir keine Sorgen.”

“Das fällt mir schwer.”

“Ich weiß, Dad. Aber es besteht wirklich kein Grund dazu.”

“Gut.”
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Unterdessen war Sheriff Buck Davis damit beschäftigt, den Handelsvertreter McCarthy und den Kutscher zu befragen. Jede Einzelheit über den Überfall wollte der Sheriff natürlich wissen.

“Haben Sie eigentlich auch einen Deputy, Sir?”, fragte McCarthy.

“Nein, ich mache das hier allein”, erklärte Buck Davis. “Es gibt zu wenig gute Männer hier. Die Ranches zahlen mehr, als ein Deputy bekommt. Und die Kasse der Gemeinde ist leer. Da muss ich ohne einen Deputy auskommen.”

“Und die Banditen tanzen Ihnen auf dem Kopf herum”, meinte McCarthy.

Buck Davis war ein ruhiger Mann. Der ließ sich nicht so einfach in die Enge treiben. Auch nicht von einem aufgebrachten Bürger. 

“So sehr ich Ihren Unmut verstehen, kann, Mister, aber hier herrschen Recht und Ordnung. Und ich bin sehr wohl in der Lage, beides aufrechtzuerhalten. Seien Sie völlig unbesorgt.”

“Ihr Wort in Gottes Ohr, Sheriff.”

Da rief einer der anderen Männer: “Sheriff, der Leichenbestatter hat seinen Wagen fertig zur Abfahrt gemacht!”

“Gut”, sagte Buck Davis. “Dann werde ich mit ihm zusammen da rausfahren und mir die Toten ansehen - sofern die Geier etwas von ihnen übrig gelassen haben.”
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Später ging Betsy Monahan in den Saloon.

Das war normalerweise kein Ort, an dem sie sich aufhielt. Mister Monahan hätte das auch nicht geduldet. Aber heute war sie hier. Und das hatte seinen Grund.

Sie ging zum Tresen und nahm ihren ganzen Mut zusammen.

“Miss Betsy! Was führt sie hierher?", fragte der Salooner. Er war hier angestellt und hieß Sid. Früher hatte er auf der Ranch ihres Vaters gearbeitet. Aber im Saloon bekam er wohl mehr Lohn, als während der Zeit auf der Ranch. Daher kannten sie sich. Das erleichterte die Sache etwas, die Betsy vorhatte. 

“Ich suche den Mann, der sich Mauser nennt.”

“Der die Banditen erschossen hat?”

"Das hat sich schnell herumgesprochen."

“Ist eine kleine Stadt.”

“Ich weiß.”

“Sie können ihn jetzt nicht sprechen.”

“Warum nicht?”

“Er ist oben im Zimmer.”

“Welches Zimmer.”

“Das werde ich Ihnen nicht sagen, Miss Betsy.”

“Ich weiß es auch so.”

Es musste die Nummer drei sein, weil der entsprechende Schlüssel am Schlüsselbrett fehlte.

Sie machte sich auf den Weg.

“Miss Betsy, das geht nicht!”

Aber Betsy Monahan ließ sich nicht abbringen.

Sie ging die Wendeltreppe hinauf ins Obergeschoss. Und dann hatte sie wenig später die richtige Tür erreicht.”

Sie klopfte.

“Herein!”, sagte eine Stimme.

Es war Mausers Stimme.

Da war Betsy Monahan sich ganz sicher. 

Sie öffnete die Tür und betrat das Zimmer.

Mauser saß in einer Badewanne. Er war nicht allein; zwei nackte junge Frauen waren bei ihm. Die eine blond und mit schweren, großen Brüsten, die andere dunkelhaarig und mit kleineren, festen Brüsten. Die beiden Frauen kicherten. Mauser verzog das Gesicht zu einem kalten Lächeln. Und kalt glitzerte es auch in seinen Augen. “Nun, Ma’am, wollen Sie uns Gesellschaft leisten? Ich habe nichts dagegen einzuwenden und die Ladies hier auch nicht.”

“Ich...” Betsy Monahan lief rot an. Sie wäre am liebsten im Boden versunken. 

“Sind Sie denn nicht deswegen hergekommen, Ma’am?”

“Ich... wollte Ihnen etwas sagen.”

“Ich höre zu, Ma’am.”

“Aber das hat sich erledigt.”

“Das ist bedauerlich, Ma’am.”

“Ich hatte keine Ahnung...”

“Wovon hatten Sie keine Ahnung?”

“Dass Sie mit Huren rummachen, Mister Mauser!”

Sie drehte sich um und ging. Die Tür fiel ins Schloss. Das Kichern der Huren hörte sie noch.
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Später ging Mauser wieder in den Schankraum. Mit den beiden Huren rechts und links im Arm kam er die Treppe herunter.

“Ich habe einen Bärenhunger”, meinte er.

“Du hast dich ja auch sehr angestrengt”, sagte die Blonde und drückte ihre großen Brüste gegen ihn, Ihr Dekolleté war so tief, dass sie fast herausfielen. Mauser konnte den Blick kaum davon wenden.

Er ging mit den beiden Frauen zum Tresen.

Sid, der Salooner fragte ihn, was er wollte.

“Whiskey und eine Mahlzeit, die unter die Rippen geht.”

“Kommt gleich.”

In diesem Augenblick betraten ein paar Männer den Saloon. Sie kann durch die Schwingtüren und erstarrten förmlich, als sie Mauser sahen.

So als würden sie ihn wiedererkennen.

Vielleicht taten sie das auch.

Bei Mauser dauete es ein bisschen länger, dass er sie wiedererkannte.

Sie hatten schließlich Masken getragen, als er sie zuletzt gesehen hatte.

Die Männer entspannten sich etwas.

Sie waren zu fünft.

Raue Kerle und gut bewaffnet. 

“Ihr habt die Kutsche überfallen und seid mir entkommen”, sagte Mauser. “Ich erkenne euch an der Kleidung wieder.”

“Du irrst dich, Hombre”,  sagte einer der Männer. Er hatte einen hellen Hut.

“Nein, ich irre mich  in solchen fragen nie”, sagte Mauser. Er schlug seinen Gehrock zur Seite, sodass das Futteral seiner Mauser-Pistole sichtbar wurde. Zwanzig Schuss hatte das Ding und das wussten die Kerle natürlich.

“Ihr seid zu fünft”, sagte Mauser. “Und einer von euch trägt sogar zwei Colts - wie ein Killer.”

“Imme vorsichtig mit dem, was du sagst”, sagte der Zweicoltmann  giftig. “Hast du mich verstanden?”

“Ich wollte damit nur sagen, dass ihr eine reelle Chance gegen mich habt, wenn ihr gegen mich zieht.”

“Und wenn wir nicht ziehen?”, fragte der Mann mit dem hellen Hut.”

“Dann töte ich euch mit den Waffen in den Holstern. Ich töte euch so oder so.”

Einige Augenblicke herrschte jetzt Schweigen. Eisiges Schweigen.

“Ruft den Sheriff!”, meinte jemand.

“Der ist unterwegs”, meinte ein Anderer. “Zusammen mit dem Totengräber sammelt er ein paar Leichen auf, habe ich gehört.”

Mauser verzog das Gesicht. “Das habe ich auch gehört”, sagte er. “Wenn ihr Arschgesichter auf den Sheriff warten wollt - nur zu!” Wieder erschien das kalte Blitzen in seinen Augen. Er fixierte seine Gegner geradezu.

Die beiden Frauen hatten sich bereits nach rechts und links entfernt. Sie wollten ebenso wenig in der Schusslinie stehen wie der Salooner, der sich auch in Sicherheit gebracht hatte. 

Dann griff der Zweicoltmann zu den Revolvern.

Aber  Mauser war schneller.

Und er traf auch noch besser.

Die ersten Schüsse bellten aus den Rohren.

Und innerhalb von Sekunden sanken die fünf Männer zuckend wie Marionetten auf den Boden. Die Hänfde waren noch um die Griffe ihrer Waffen gekrallt.

Der Mann, der so hieß, wie seine Waffe, steckte jetzt das Eisen weg.

Mauser ließ die Pistole unter dem Gehrock verschwinden.

Dann wandte er sich an Sid, den Salkooner.

“Ich glaube, ich esse anderswo”, sagte er. Er sah kurz erst zu der Blonden, dann zu der Dunkelhaarigen und fügte hinzu: “Aber tolle Huren habt ihr hier, das muss man euch lassen.”

Dann ging er hinaus. 

Die Schwingtüren bewegten sich noch eine ganze Weile.

*
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“Wo ist der Kerl jetzt?”, fragte Sheriff Buck Davis, nachdem er zurückgekehrt war und feststellen musste, dass es erneut Arbeit für den Totengräber gab. 

“Er war nur kurz nochmal hier, um seine Sachen zu holen”, sagte Sid, der Salooner. “Viel war das ja nicht. Nur eine Tasche.”

“Und wo ist er hin?”

“Mit der nächsten Postkutsche weitergefahren.”

“Ich hoffe, er kommt nie wieder her”, sagte Buck Davis. 

“Er hat Ihnen in gewisser Weise die Arbeit abgenommen, Sheriff.”

“Ja, das ist schon richtig”, gestand Buck Davis. “Aber wer sagt, dass ich das will?”

“Nun...”

“Schütt mir einen Whiskey ein, Sid.”

“Mach ich, Sheriff.”

Buck Davis kippte den Inhalt des Glases mit einem Schluck herunter.

ENDE
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Ich begann mit sieben Jahren, Geschichten zu schreiben. Meine Eltern hatten ein Haus gebaut und da wohl in allen Familien, die so etwas wagen, das Geld etwas knapp ist, verkauften sie nebenberuflich als Provisions-Vertreter Häuser jener Fertighaus-Firma, von der sie ihr eigenes Haus erworben hatten. Unser Haus fungierte als Muster-Haus. Zu einem besonderen Werbe-Event waren über den Tag verteilt ca. 3000 Menschen bei uns, um sich das “Muster-Haus” anzusehen.

Ich saß da und schrieb. Dutzende dieser Leute fragten mich: “Na, machst du Hausaufgaben?”

Und ich sagte: “Nein, ich schreibe einen Roman!” Wenn ein Siebenjähriger das sagt, erntet er dafür nur ungläubige Blicke. Ich versuchte vergeblich, das zu erklären. “Also du schreibst etwas für die Schule”, bekam ich dann beispielsweise von verständnislosen Erwachsenen zur Antwort. Ich habe zunächst tapfer zur Flagge der Wahrheit gestanden und meinen Gesprächspartnern versucht zu erklären, was ich tue. Irgendwann, nach vielleicht einem Dutzend  “Machst-du-Hausaufgaben?”-Fragen, habe ich es dann aufgegeben und nur noch gesagt: “Ja, ich mache Hausaufgaben.” Manchmal will die Wahrheit eben einfach niemand wissen, und vor allem dann, wenn sie von der erwarteten Antwort abweicht, irritiert sie die meisten Menschen  nur.

ALFRED BEKKER
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Western-Roman von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 105 Taschenbuchseiten.

Wesley Carrington war ein Mann, der den Streit anzog wie der Dreck die Fliegen. Unglücklicherweise gehörte er zu meiner Treibmannschaft, mit der ich 3000 Rinder nach Mexiko bringen wollte... Und damit nahm das Verhängnis seinen Lauf...
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Ich stand an der Bar des "Drunken Sinner"-Saloon in Dodge City und hatte gerade meinen Whisky geleert, als die Schwingtüren auseinander flogen.

Drei Männer traten ein.

Sie trugen die Revolver tiefgeschnallt um die Hüften.

Einer von ihnen hielt eine Shotgun im Anschlag.

Das Trio wandte sich dem Spieltisch in der Mitte des Schankraums zu. Ein hagerer Mann mit dunklem Hut und brauner Cowboy-Weste saß dort mit drei anderen Männern beim Pokern.

Der Kerl mit der Shotgun trat vor, richtete den Lauf der Waffe auf den Hageren und rief: "Jetzt wird abgerechnet, Wesley Carrington!"
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Eine Augenblick lang herrschte absolute Stille im Saloon.

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Die Männer am Kartentisch waren zu Salzsäulen erstarrt.

Wesley Carringtons Hände befanden sich beide auf dem Tisch.

Er behielt sein Blatt in der Rechten.

Der Kerl mit der Shotgun verzog das Gesicht.

"Na, da staunen Sie, dass wir uns so schnell wiedersehen, was?"

Er wandte sich an die anderen Männer am Tisch. "Dieser Mann ist ein Falschspieler! Meine Freunde und mich hat er auch übers Ohr gehauen!"

Einer der beiden anderen Eindringlinge meldete sich zu Wort. Er war der Kleinste von den dreien, hatte einen schwarzen Vollbart und die Rechte am Coltgriff. "Ich hatte gleich das Gefühl, dass es bei unserer Poker-Runde im Grassland King Saloon von Topeka nicht mit rechten Dingen zuging", meinte er. "Das Saloon-Girl, das unsere Karten ausspioniert und dir Zeichen gegeben hat, war ziemlich gesprächig..."

"Was habt ihr mit Sally gemacht?", höhnte Carrington.

"Wahrscheinlich den Revolver an die Schläfe gesetzt..."

"Das war gar nicht nötig", erwiderte der Mann mit der Shotgun.

"Ein Golddollar hatte dieselbe Wirkung."

"Wenn Sie wollen, können wir nach draußen gehen und die Sache ausschießen", schlug Wesley Carrington vor.

Er wollte sich erheben.

Die Stimme des Bärtigen ließ ihn erstarren.

"Bleiben Sie sitzen und rühren Sie sich nicht, Carrington", fauchte der Bärtige. "Eine falsche Bewegung und Sie haben ein Loch im Kopf."

Carringtons Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.

Der Bärtige ging ein paar Schritte nach rechts.

Der dritte Mann, ein breitschultriger blonder Hüne, blieb bei den Schwingtüren.

Inzwischen wandte sich der Kerl mit der Shotgun an die Männer, die mit Carrington am Pokertisch saßen.

"Verschwindet besser, Jungs. Ihr habt mit der Sache nichts zu tun."

Das ließen sich die Pokerspieler nicht zweimal sagen. Es waren Farmarbeiter aus der Umgebung. Keiner von ihnen trug einen Revolvergurt.

Sie waren froh, mit heiler Haut aus dieser brenzligen Situation heraus zu kommen, steckten ihre Einsätze ein und gingen zur Seite.

Die drei Fremden hatten genau das, was sie wollten. Ein freies Schussfeld, um Carrington über den Haufen zu schießen.

Ich wandte mich an den Saloon-Keeper.

"Besser, jemand holt den Town Marshal!", sagte ich.

"Ich habe den Küchenjungen losgeschickt!", raunte der Keeper.

"Aber heute ist Samstag, da geht Marshal Davis häufig angeln."

"Damned!", stieß ich hervor.

"Sorry, ich kann's nicht ändern!"

Die drei Fremden hatten Wesley Carrington inzwischen eingekreist.

"Vielleicht können wir das Problem auf zivilisierte Weise lösen", mischte ich mich ein.

"Halten Sie sich da raus, Mister!", fauchte mir der Mann mit der Shotgun entgegen. "Sonst kann ich für nichts garantieren! Gott weiß, wie viele rechtschaffene Männer dieser Betrüger schon um ihren Besitz gebracht hat! Jetzt ist es Zeit, einen Teil davon zurückzugeben!"

In Wesley Carringtons Gesicht zeigte sich jetzt ein zynisches Grinsen. Mir war dieser hagere Mann schon eine ganze Weile zuvor aufgefallen. Er hatte nämlich verdächtig oft gewonnen.

Ein überhebliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

"Wenn ihr Bastarde Geld von mir wollt, müsst ihr es euch holen, Gents!" Er lachte rau. "Aber ich wette, dazu seid ihr nicht Manns genug!"

Das Gesicht des Bärtigen lief dunkelrot an.

"Das kannst du haben!", schrie er.

Er riss den Colt heraus. Aber Carrington war dermaßen schnell, dass der Bärtige gar nicht mehr zum Schuss kam.

Getroffen sackte der Kerl in sich zusammen.

Einen Augenaufschlag später krachte die Shotgun des Anführers der Gruppe los.

Carrington hatte das vorausgeahnt und sich seitwärts auf den Boden gehechtet.

Die Bleiladung der Shotgun zerfetzte den Stuhl, auf dem Carrington gerade noch gesessen hatte. Zwei Unbeteiligte an benachbarten Tischen bekamen etwas von dem tückischen Schrot in die Beine und schrieen auf.

Carrington rollte blitzartig auf dem Boden herum und feuerte zurück.

Er traf den Shotgun-Schützen mitten in die Stirn.

Der Mann fiel der Länge nach zu Boden. In verrenkter Haltung blieb er regungslos liegen.

Inzwischen hatte der blonde Hüne bei den Schwingtüren längst den Revolver in der Hand.

Aber sein Schuss auf den am Boden liegenden Carrington war überhastet und schlecht gezielt. Eine Handbreit neben Carringtons rechter Schulter ging die Kugel in die Fußbodenbretter. Holz splitterte.

Carringtons Kugel traf den großen Blonden hingegen in die Schulter.

Der Blonde schrie auf. Halb vor Wut halb vor Schmerz. Er taumelte rückwärts durch die Schwingtüren aus dem Saloon.

Carrington rappelte sich auf.

Er machte zwei schnelle Schritte in Richtung der Schwingtüren.

Offenbar wollte er dem Blonden nachsetzen.

Ich hörte von oben Schritte, blickte hinauf und sah, wie ein Mann mit einer Sharps-Rifle hinter der Balustrade auftauchte und auf Carringtons Rücken zielte. Der Rifle-Schütze musste auf das Vordach des Saloons geklettert und durch eines der Zimmerfenster ins Obergeschoss gelangt sein.

Er drückte seine lange Sharps-Rifle ab.

Ich riss den Colt heraus, feuerte annähernd im selben Moment und traf den Kerl in der Brust. Mit einem Schrei sackte er über die Balustrade. Sein eigener Schuss wurde dadurch verrissen und ließ den Leuchter in Scherben gehen, der mitten im "Drunken Sinner"

von der Decke hing.

Der Rifle-Schütze fiel auf einen der Tische. Sein massiger Körper ließ die Tischbeine aus dem Leim gehen und drückte die Platte auf den Boden. Whisky-Gläser kegelten klirrend zu Boden.

Wesley Carrington wirbelte blitzartig herum, den Colt in der Faust.

Von draußen war das Geräusch eines galoppierenden Pferdes zu hören.

Der blonde Hüne machte sich wohl gerade auf und davon.

Carrington sah mich an, grinste schief. Er steckte den Revolver ein. Ich tat dasselbe. Nie zuvor hatte ich einen Revolverschwinger gesehen, der schneller das Eisen in der Hand hatte als Wesley Carrington.

"Danke, Mister..."

"Burns", sagte ich. "Jim Burns."

"Nichts für ungut. Schätze, ich bin Ihnen jetzt was schuldig!"

Ich deutete auf den Toten mit der Sharps-Rifle. "Mir gefällt es einfach nicht, wenn versucht wird, jemanden von hinten zu erschießen."

Carrington lachte.

"Mit drei Männern wäre ich fertig geworden -—aber der Vierte hätte mir mit Sicherheit den Garaus gemacht. Das war wirklich knapp."

"Was waren das für Männer?", fragte ich.

Carrington zuckte die Achseln und machte eine wegwerfende Handbewegung.

"Ich kenne ihre Namen nicht. Ich habe sie flüchtig bei einer Pokerrunde in Topeka kennen gelernt. Die Gentlemen konnten es wohl einfach nicht verwinden, dass sie kein Gefühl für die Karten in den Fingern haben..."

"...oder dass sie tatsächlich betrogen wurden!", mischte sich einer der anderen Männer ein.

Carringtons Hand glitt unwillkürlich zur Hüfte.

Meine ebenfalls.

Wir rissen beide annähernd gleichzeitig die Waffe heraus, nur dass seine in Richtung des Mannes zeigte, der die Bemerkung hatte fallen lassen. Der Kerl war Mitte fünfzig, grauhaarig und so überrascht, dass er seinen Colt nicht rechtzeitig aus dem Holster bekam. Jetzt stand er vollkommen erstarrt da. Gegen einen Schützen wie Carrington zu ziehen, wenn dieser den Colt schon in der Hand hielt, war Selbstmord, das wusste er.

"Das Eisen weg!", befahl ich.

Carrington atmete tief durch.

Sein Gesicht hatte eine dunkelrote Farbe angenommen.

"Ich sagte ja, Sie haben was gut bei mir", wandte er sich an mich.

Er steckte den Revolver zurück ins Holster und trat zu mir an den Schanktisch. "Sie sind aber auch ganz schön schnell, Mr. Burns!"

"Man tut, was man kann!"

"Was trinken Sie?"

"Whisky."

"Whisky für mich und den Gentleman, der mir im wahrsten Sinn des Wortes den Rücken frei gehalten hat!", rief er dem vollkommen blass gewordenen Keeper zu. "Na los, worauf warten Sie?", bellte Carrington ihn an, nachdem sich der Salooner zunächst nicht rührte.

Erst danach löste er sich aus seiner Erstarrung.

"Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Lassen Sie die Finger von den Karten!", sagte ich. "Die scheinen Ihnen nur Ärger einzubringen!"

"Wollen Sie mich etwa auch als Betrüger beschuldigen?"

"Nein, kein Gedanke."

Er lachte heiser. "Wenn ich es einem verzeihen würde, dann Ihnen!" Er trank seinen Whisky in einem Zug. "Was machen Sie eigentlich, Burns? Sie sehen aus wie ein Cowboy, mit Ihren staubbedeckten Chaps."

"Zusammen mit einem Partner habe ich eine Ranch hier in der Nähe. Wir züchten Rinder."

"Oh, dann habe ich Sie unterschätzt." Er bestellte einen weiteren Whisky, trank das Glas abermals in einem Zug aus und fügte anschließend hinzu: "Den ganzen Tag im Sattel, das ist ein Knochenjob. Vor allem während des Round up."

"Sie haben so etwas schon mal gemacht und kennen sich aus?"

Carrington nickte. "Ist schon ein paar Jahre her. Reich wird niemand dabei."

"Wem sagen Sie das!"

"Heute wäre das nichts mehr für mich, glaube ich."

Ich hob die Augenbrauen. "Schade, wir suchen nämlich Leute.

Die Eisenbahn zahlt so gute Löhne, dass es schwer ist, noch jemanden für einen normalen Cowboy-Lohn anzuheuern."

"Ich habe gehört, die Bahn soll über Dodge City geführt werden."

"Zurzeit legen sie die Schwellen in der Nähe von Travis.

Schätze, es dauert noch 'ne Weile, bis sie hier in Dodge angelangt sind."

Eine der anderen Männer am Schanktisch wandte sich plötzlich an mich.

"Habe ich das richtig gehört, Sie sind Rinderzüchter?"

Ich wandte mich herum und blickte in das Gesicht eines etwa vierzig Jahre alten, rundlichen Mannes. Er trug Anzug, Weste und Schleife, dazu einen Stetson. "Das stimmt", bekannte ich.

"Wie groß ist Ihre Herde?"

"Etwa dreitausend Stück Vieh."

Er reichte mir die Hand. "Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Ashton. Phil Ashton. Ich bin Handelsagent und möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Mr.

Burns -—so war doch Ihr Name?"

"Wenn das heißt, dass Sie mir ein paar Rinder abkaufen wollen, bin ich ganz Ohr, Mr. Ashton."

"Ein paar Rinder?", echote er und lachte. "Die ganze Herde will ich! Zum doppelten des üblichen Preises, den man Ihnen zurzeit auf dem Rindermarkt in Wichita bezahlen würde!"

"Wie bitte?"

Ich glaubte schon, mich verhört zu haben.

"Sie haben ganz richtig verstanden, Mr. Burns. Meine Provision zahlt übrigens der Mann, dem Sie die Herde übergeben werden.

Damit haben Sie nichts zu tun. Sie können also ein kleines Vermögen machen."

"Was ist das für ein Kunde, der so dringend Rinder braucht?"

"Er heißt José Ramirez, ist Halb-Mexikaner und residiert in Laredo. Das ist auch der Haken an der Sache. Sie müssten bereit sein, Ihre Herde nach Laredo zu treiben!"

Ich pfiff durch die Zähne.

"Ein ganz schöner Weg! Und nicht ungefährlich! Mit den Indianern kann man im Allgemeinen verhandeln, aber das Stück Niemandsland zwischen Kansas und Texas macht mir Sorgen. Dort gibt es kein Gesetz für Weiße. Die Indianer der sogenannten zivilisierten Stämme, zu deren Gebiet dieses Land zählt, haben ja ihre eigene Justiz..."

"Mr. Burns..."

"In diesem Gebiet gibt es jede Menge Gesindel. Die Viehdiebe warten dort doch nur darauf, dass eine Treibherde vorbeikommt, die sie übernehmen können! Leichter als sich selbst eine Herde heranzuzüchten ist es auf jeden Fall!"

"Nun, wenn Ihnen die Sache zu heiß ist, Mr. Burns..."

"Das habe ich nicht gesagt!"

"Ich hatte Sie eigentlich auch so eingeschätzt, als wären Sie aus einem etwas härteren Holz geschnitzt!"

Ich grinste breit.

"Warum zahlt dieser Ramirez einen so hohen Preis für die Rinder?", hakte ich nach. "Und vor allem: Warum kauft er sie nicht in der Umgebung von Laredo?"

"Zum zweiten Teil Ihrer Frage: Sie haben sicher von der Dürre gehört, die den texanischen Chaparral im letzten Jahr heimgesucht hat?"

"Es war auch hier in Kansas ganz schön trocken", erwiderte ich.

Ashton nickte. "Mag sein, aber dort unten am Rio Grande sind die Rinder wie die Fliegen gestorben. Ganze Herden sind zu Grunde gegangen. Ramirez hat alles aufgekauft, was er noch finden konnte.

Aber das wird nicht reichen. Und weiter nördlich haben viele Züchter feste Kontrakte mit Händlern in Montana und Wyoming unterschrieben, aus denen sie nicht einfach heraus können..."

"Und was will dieser Ramirez mit all den Rindern?"

"Er verkauft sie nach Mexiko weiter!"

"Ich dachte, da herrscht Krieg!" Alles was man im Moment aus Mexiko hörte lief auf Chaos hinaus. Rebellen unter der Führung eines gewissen Benito Juarez erhoben sich gegen die Herrschaft des Kaisers Maximilian. Außerdem hörte man von Apachen-Horden, die ganze Landstriche unsicher machten.

"Die Rinder werden weiter an die mexikanische Golfküste verkauft. Zur Versorgung der französischen Truppen, die dort anlanden und ohne die Kaiser Maximilian wohl schon längst nicht mehr regieren würde!"

"Dann verkaufe ich letztlich also an die mexikanische Regierung?"

Ashton bestätigte das. "Das ist korrekt."

Ich zuckte die Achseln. "So lange ich die Herde nicht über mexikanischen Boden treiben muss, soll mir das gleichgültig sein!"

"Das ist garantiert. In Laredo sind Sie die Herde los. Mein Wort drauf!"

An dem Handel, den Ashton mir vorgeschlagen hatte, war nichts auszusetzen.

"Ich denke, wir könnten uns einig werden. Ich muss die Sache zwar noch mit meinem Partner durchsprechen, aber ich nehme an, dass er das genauso sieht!"

"Sofern er rechnen kann bestimmt! Wann geben Sie mir bescheid?"

"Auf jeden Fall heute noch!"

"Gut! Ich bin in Grayson's Hotel zu erreichen, Mr. Burns!"

"Sie hören von mir!", versprach ich.

Ashton sah auf seine Taschenuhr. "Ich habe noch einen dringenden Termin. Sie entschuldigen mich."

"Natürlich."

"Wir sehen uns, Mr. Burns."

"Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen!"

Der Handelsagent verließ den Saloon.

Wesley Carrington hatte unserer Unterhaltung aufmerksam zugehört.

"Sie sehen aus, als hätten Sie den Deal Ihres Lebens gemacht, Mr. Burns", stellte er fest.

Ich lachte. "Kann man wohl sagen."

Wenig später tauchte der Town Marshal auf. Marshal Davis war ein großgewachsener, breitschultriger Mann mit dunklen Haaren und tiefliegenden Augen.

Er deutete auf einen der Toten, die immer noch auf dem Boden lagen.

"Es soll hier 'ne Schießerei gegeben haben", stellte er fest.

Er ließ sich von verschiedenen Zeugen das Geschehen schildern.

Alle Befragten konnten bestätigen, dass die Männer aus Topeka zuerst gezogen hatten. Wesley Carringtons Handlungsweise war juristisch also als Notwehr zu betrachten.

Trotzdem wandte sich Marshal Davis an Carrington, der nichts weiter getan hatte, als sich zu verteidigen.

"Ich möchte, dass Sie aus der Stadt verschwinden, Carrington", forderte Davis.

Carrington schob sich den Hut in den Nacken.

"Was werfen Sie mir denn vor, Marshal? Dass ich mein Leben verteidigt habe?"

"Sie ziehen den Ärger an wie die Motten das Licht. In Missouri werden Sie als Falschspieler und Betrüger gesucht. Außerdem erschießen Sie verdächtig viele Männer in Notwehr!"

"Ich bin ein rechtschaffener Bürger!"!

"Nein, das sind Sie nicht, Carrington. Ich weiß nicht, warum die Männer aus Topeka Sie unbedingt umbringen wollten, aber eins steht für mich fest: Diese Toten hier sollen die letzten sein, die in Dodge City mit Ihrem Namen in Zusammenhang gebracht werden!"

"Hören Sie..."

"Sehen Sie zu, dass Sie raus kommen, sich auf Ihren Gaul setzen und so viele Meilen wie nur irgend möglich zurücklegen!

Andernfalls überlege ich mir, ob ich Sie nicht doch einloche und telegrafisch in den benachbarten Staaten abfrage, ob da noch etwas gegen Sie vorliegt!"

Carrington schluckte.

Er wandte sich an mich.

"Man sieht sich immer zweimal, Mr. Burns."

Dann wandte er sich zum Gehen. Mit weiten Schritten verließ er den Saloon und ließ dessen Türen hinter sich schwingen. Im nächsten Augenblick hörte man die Hufgeräusche eines davon galoppierenden Pferdes.

"Was wissen Sie über den Kerl, Davis?", wandte ich mich an den Marshal. Ich kannte Davis schon einige Jahre lang. Bevor er den Job als Town Marshal bekommen hatte, war er Vormann auf unserer Ranch gewesen. Als Marshal verdiente er immerhin einen Dollar mehr am Tag.

"Ein übler Bursche. Lungert seit einer Woche hier in Dodge herum. Ein Revolverheld, der es immer so hinkriegt, dass der andere zuerst zieht. Ich kann Ihnen einiges über ihn erzählen... Leider gab es bislang keinen juristisch einwandfreien Grund, gegen ihn vorzugehen. In Kansas gibt es keinen gültigen Haftbefehl gegen ihn." Davis seufzte. "Ihn aus der Stadt zu werfen war auch nicht einwandfrei, aber vielleicht hätte ich das trotzdem schon früher tun sollen. Jetzt ist es jedenfalls zu spät, um das zu bedauern." Dabei deutete er auf den Toten mit der Sharps-Rifle.

"Den da habe ich auf dem Gewissen", sagte ich. "Er wollte Carrington von hinten erschießen, da bin ich ihm zuvor gekommen."

"Auf jeden Fall hat Carrington nicht den gleichen Sinn für Fairness wie Sie, Burns", stellte Davis fest. "Wussten Sie übrigen, dass er mal Hilfssheriff war?"

"Nein."

"Drüben in Missouri. Man hat ihn aus dem Amt gejagt, weil er einen Gefangen misshandelte. Der Kerl starb an den Folgen der Sonderbehandlung, die Carrington ihm zuteil werden ließ."
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Mein Partner Allan Parker war zunächst skeptisch, als ich ihm von dem Handel erzählte, den Ashton mir vorgeschlagen hatte.

Aber als wir später in Grayson's Hotel einen Kontrakt vorgelegt bekamen, an dem nun wirklich nichts auszusetzen war, konnten wir nicht anders als uns auf die Sache einzulassen. Der Viehtrieb nach Laredo war ein Knochenjob, dass war Allan und mir schon klar.

Aber auf der anderen Seite hatten wir einen festen Abnehmer für unsere Rinder, der außerdem einen verdammt guten Preis zahlte.

In den nächsten Tagen begannen wir damit, eine Mannschaft anzuwerben. Wir brauchten jeden Mann und konnten nicht wählerisch sein. Gute Cowboys waren rar. Allan und ich hatten Mühe, überhaupt eine Treibmannschaft zusammen zu stellen.

Zu unserer Überraschung fand sich auch Wesley Carrington auf unserer Ranch ein. Ich hatte Allan Parker von ihm erzählt. Die Geschichte von der Schießerei im "Drunken Sinner" hatte unter unseren Leuten in der Zwischenzeit sowieso die Runde gemacht.

Gerüchten zu Folge war Carrington Richtung Norden verschwunden, nachdem Davis ihn aus der Stadt geworfen hatte.

Offensichtlich war an diesen Geschichten nichts dran.

Carrington preschte mit seinem Gaul durch das Ranchtor. Ich stand gerade mit Allan und McGrath, einem unserer Cowboys am Corral.

Carrington hielt auf uns zu, zügelte sein Pferd.

"Ich habe gehört, Sie suchen Leute für einen Viehtrieb!"

"Schon richtig", antwortete ich. "Aber ich dachte, Rinderzucht wäre Ihnen zu anstrengend, Carrington!"

"Leider brauche ich dringend einen Job!", bekannte er.

"Was ist los? Hat das Kartenglück Sie verlassen?"

"Kann man wohl sagen!", bestätigte er. "Drüben in Beacham City habe ich alles verloren, was ich besaß. Ich bin vollkommen pleite."

Allan Parker mischte sich in das Gespräch ein. "Vielleicht waren Sie ja das erste Mal ehrlich", knurrte er. Vom ersten Augenblick an konnte Allan diesen Mann nicht leiden.

Carrington blieb ruhig.

"Ich will einen Job und keinen Streit."

"So viel wie beim Kartenspiel können Sie hier allerdings nicht verdienen", versetzte Allan ziemlich eisig. Er schien von dem Gedanken, dass dieser Revolvermann bei uns anheuerte, alles andere als begeistert zu sein.

Carrington zuckte die Achseln.

"Ich habe schon auf einer Ranch gearbeitet und Sie suchen dringend Leute. Schätze, wir könnten uns gegenseitig helfen—-zumal ich ohnehin vorhabe, Richtung Südwesten zu ziehen."

"Richtung Südwesten?" Allan lachte. "Sie meinen nicht zufällig die mexikanische Grenze? Wird Ihnen wohl zu heiß hier?"

"Jedenfalls haben wir denselben Weg. Aber wenn Sie nicht wollen, dann werde ich anderswo nach einem Job fragen."

Carrington lenkte seinen Gaul herum, ließ ihn langsam wieder in Richtung des Rundbogentors traben.

"Wir brauchen ihn", raunte ich Allan zu.

Er winkte ab. "Sorry, Jim. Aber ich mag den Kerl nicht!"

Wir zwei waren mehr, als nur Partner, die zusammen eine Ranch aufgebaut hatten. Es war eine einmalige Freundschaft, die uns miteinander verband.

Wir waren wie Brüder.

Es kam nicht oft vor, dass wir verschiedener Ansicht waren und wenn, dann trugen wir das offen und fair zwischen uns aus. So wie jetzt.

Keiner von uns brauchte bei diesen Gelegenheiten ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

"Sehen wir uns erst einmal an, was er kann!", schlug ich vor.

"Vielleicht ist er ja zu gebrauchen!"

"Das, was er am besten kann, hat er ja bereits im "Drunken Sinner"-Saloon demonstriert!", meinte Allan Parker sarkastisch.

"Und das ist genau das, was wir nicht brauchen! Wenn man wochenlang mit einer Longhorn-Herde in der Wildnis unterwegs ist, immer begleitet von Indianern und Viehdieben und tausend anderen Problemen, dann liegen selbst bei hartgesottenen, ruhigen Männern die Nerven mitunter blank! Da brauchen wir diese lebende Dynamitstange nicht auch noch..."

"Wenn wir nicht rechtzeitig genug Männer für die Treibmannschaft zusammen bekommen, platzt der Deal, den Ashton uns vermittelt hat!", gab ich zu bedenken. "Und du weißt genau, dass wir eine derartige Chance in zwanzig Jahren nicht noch einmal bekommen!"

Allan machte eine wegwerfende Handbewegung. "Okay, auf deine Verantwortung, Jim!"

"Carrington!", rief ich.

Er zügelte sein Pferd, drehte sich im Sattel herum.

Ich winkte ihn herbei.

Er kam zurück, stieg von seinem Pferd und machte die Zügel am Corral fest.

"Wenn ich merke, dass Sie Ihr Handwerk nicht gut genug verstehen, schicke ich Sie sofort nach Hause, klar?", sagte ich.

"All right, Mr. Burns! Aber Sie können ganz beruhigt sein. Ich war sogar schon einmal Vormann auf einer Ranch..."

Ich runzelte die Stirn.

"Der kann uns alles mögliche erzählen, Jim!", rief Allan mir aufgebracht zu.

Ich zuckte mit den Schultern.

"Wie gesagt, es wird sich herausstellen, was er kann..."

Allan wandte sich jetzt an den Neuen. "Wenn wir Sie einstellen sollten, dann will ich kein Kartenspiel bei Ihnen finden!"

"Aber..."

Carrington wirkte verblüfft. Er schob sich den Hut in den Nacken.

"Das ist eine Bedingung", unterstützte ich Allan in diesem Punkt.

"Wenn es Ihnen nicht passt, brauchen wir gar nicht weiter zu reden!"

Er wirkte ein wenig zerknirscht.

Mir gefiel die Art nicht, wie er das herunterschluckte. Jeder, der bei einer Treibmannschaft dabei ist, muss auch etwas einstecken können. Dagegen ist an sich gar nichts zu sagen. Aber die Art und Weise stimmte bei ihm nicht. Er schluckte es herunter, aber man hatte bei ihm immer den Eindruck, dass er alles sorgfältig irgendwo in seinem Gehirn auflistete, um es einem später als Rechnung zu präsentieren.

"Okay", zischte er. "Sie sind der Boss, Mr. Burns!"

"Es wäre gut, wenn Sie das nicht vergessen würden, Carrington!"

Ich sah zu Allan hinüber. Er zuckte mit den Schultern und nickte dann.

Später wünschte ich mir, dass ich mich an jenen Tag nicht gegen Allan durchgesetzt hätte.

Aber wider Erwarten schien Wesley Carrington mir zunächst Recht zu geben.

In der ersten Zeit nahm er sich ziemlich zusammen und war deutlich besser als sein Ruf. Es gab keinerlei Probleme mit ihm.

Zwar war er wirklich nur ein mittelmäßiger Cowboy und ich bezweifelte bald, dass er wirklich jemals als Vormann angestellt gewesen war, aber es gab andere, die ihre Sache auch nicht besser machten als er.
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Ein paar Tage später brachen wir mit 3000 Longhorns, einer Handvoll Männer und einem gut gefüllten Chuck Waggon Richtung Laredo auf. Die Prärie erzitterte unter den Hufen der Rinder, als sich die Herde langsam in Bewegung setzte. Ein gewaltiger Anblick.

"Auf das Geschäft unseres Lebens!", rief Allan mir zu.

Die ersten Tage verliefen reibungslos.

Wesley Carrington passte sich besser in die zusammengewürfelte Mannschaft ein, als ich es je zu hoffen gewagt hätte.

Gefährlich wurde es dort, wo das Niemandsland zwischen Kansas und Texas begann, das später dem Bundesstaat Oklahoma zugeschlagen wurde. Zurzeit gab es in diesem mehr als hundert Meilen breiten Streifen allerdings keinerlei staatliche Autorität. Kein Marshal und kein Richter sorgten hier für Ordnung. Und die Army hatte durch die seit Ende des Bürgerkriegs aufflammenden Indianerkriege andere Sorgen.

Das Gesindel der umliegenden Staaten wurde von diesem Zustand der Gesetzlosigkeit natürlich angelockt.

Die ersten Schwierigkeiten begannen, als wir einen kleinen Wasserlauf überqueren wollten, der als Devil's Creek bekannt war.

Der Name rührte daher, dass dieser flache Bach bei Regen innerhalb kurzer Zeit zu einem reißenden Strom anschwoll. Zurzeit führte der Devil's Creek ziemlich viel Wasser und hatte auch eine ganz beachtliche Strömung. In den nahe Bergen musste es geregnet haben.

Wir gingen auf die bewährte Art und Weise vor, indem wir zunächst eine seichte Stelle suchten. Im Gegensatz zu Pferden können Rinder nämlich nicht schwimmen. Ein Arzt aus Dodge, zu dessen Patienten sowohl menschliche als auch vierbeinige Patienten gehörten, erklärte mir mal, dass Rinder keinen Schließmuskel besäßen. Bei zu hohem Wasserstand liefen sie einfach voll und soffen ab.

"Wir müssen zusehen, schnell ans andere Ufer zu gelangen", meinte Allan. "Wenn der Wasserstand noch höher wird, sitzen wir hier entweder wochenlang fest oder müssen einen meilenweiten Umweg machen."

Ein Umweg, der uns durch unwegsames Gelände geführt hätte.

Dort hätten wir damit rechnen müssen, einen wesentlich höheren Anteil der Tiere zu verlieren, als man normalerweise als Transportverlust auf einem Viehtrieb einkalkulierte.

Nachdem wir eine geeignete Stelle gefunden hatten, brachten wir zunächst das Leittier auf die andere Seite. Die anderen Longhorns würden dann folgen.

Aber es war immer noch schwierig genug, die Tiere durch das Wasser zu treiben. Unsere Leute mussten dabei ihr ganzes Können als Cowboys zeigen.

"Na, wie schmeckt die Arbeit?", wandte ich mich zwischendurch an Carrington, während er einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm.

Er setzte die Flasche ab und grinste breit.

"Ich gewöhne mich gerade dran", meinte er. "Ist schließlich 'ne Weile her, dass ich Longhorns durch einen Wasserlauf getrieben habe!"

"Scheint, als hätten Sie nichts verlernt, Carrington!"

Er lachte.

"Ich vergesse nie etwas, Mr. Burns. Nie!"

Ich blickte hinüber zur anderen Seite.

Dort fanden sich eine Reihe schroffer Erhebungen, die das von sanften Hügeln gezeichnete Grasland unterbrachen. Ich hatte dort einen Schatten gesehen, der sich bewegte. Als ich den Feldstecher hervorholte, um genau hinzusehen, war nichts mehr zu erkennen.

Ich machte mir Sorgen.

"Hey, Jim!", hörte ich Allan Parkers Stimme hinter mir. Er kam zu mir herangeritten. "Was ist los? Denkst du dasselbe wie ich?"

"Wir werden beobachtet", erklärte ich im Brustton der Überzeugung.

Allan nickte. "Ich habe schon eine ganze Weile diesen Eindruck", sagte er. Die Tatsache, dass Allan darüber genauso dachte, wie ich, machte mich absolut sicher. "Glaubst du, dass es Indianer sind, Jim?"

Ich schüttelte den Kopf.

"Nein, das halte ich für ausgeschlossen."

"Und wieso?"

"Dies ist kein Indianergebiet... Außerdem sind wir mit den Kiowas immer gut ausgekommen."

"Und wenn es nun keine Kiowas sind, sondern fremde Stämme, die erst vor Kurzem in die Gegend gekommen sind?"

Ich schüttelte erneut den Kopf.

"Wenn es Indianer wären, würden sie es besser verstehen, sich an uns heranzuschleichen. Glaub mir, Allan, dann hätten wir nicht das Geringste bemerkt..."

Er zuckte mit den Schultern.

"Viehdiebe?", fragte er.

"Wer sonst!", meinte ich. "Was glaubst du, mit wie viel Männern wir es zu tun bekommen?"

Allan zuckte die Achseln.

"Schwer zu sagen... Selbst wenn sie nur halb so viele sind wie wir, können sie die Herde ganz schön durcheinanderbringen."

Wir trennten uns und warnten die Männer, ohne dabei allzu viel Aufsehen zu machen.

Diese Banden von Viehdieben waren zu einer wahren Landplage geworden. Sie wussten, welche Wege die großen Herden nahmen.

Sie lauerten an den entsprechenden Trails, bis eine geeignete Beute auftauchte.

Ein paar Schüsse und so eine Herde war ein einziges, wildes, unbezähmbares Chaos.

Keine noch so gute Mannschaft konnte sie dann lenken.

In einer solchen Situation war es keine Kunst, sich einen Teil der Herde oder sogar das gesamte Vieh unter den Nagel zu reißen, je nachdem mit wie vielen Männern angegriffen wurde und wie erfahren die Angreifer im Umgang mit den Longhorns waren.

Fest stand, dass unsere Gegner auf jeden Fall in der besseren Position waren. Die Rinder würden ihre unfreiwilligen Verbündeten sein. Aber vielleicht hatten wir ja Glück und es handelte sich nur um herumziehende Mountainmen oder Jäger.

Doch daran mochten wir alle nicht so recht glauben.

Es gab keinen Weg zurück und keine Möglichkeit zum Ausweichen. Mit so einer Herde am Hals ist es unmöglich, sich einfach davon zu machen und der Gefahr aus dem Weg zu gehen.

Wenn diese Kerle beabsichtigten, uns die Rinder abzujagen, konnten sie uns überall von neuem aufzulauern.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, unseren Weg fortzusetzen und sehr wachsam zu sein. Dann würde der Angriff wenigstens nicht völlig überraschend kommen.

Wir waren entschlossen unser Bestes zu geben, um die Herde zu verteidigen.

Die Tiere waren ruhig, aber das würde nicht mehr lange so sein.

Unsere Aufmerksamkeit galt jetzt mehr der Umgebung.

Allan trieb sein Pferd vorwärts, sodass er wieder neben mir ritt.

"Wenn sie uns tatsächlich die Herde abjagen wollen, haben sie sich einen guten Ort dafür ausgesucht", meinte mein Partner und ich nickte grimmig.

"Ja, allerdings..."

Ich wusste, was er meinte.

Die umliegenden Anhöhen boten Sichtschutz.

Die Viehdiebe konnten uns unbehelligt folgen.

Für die Angreifer gab es Deckung, für uns nicht.

Und wenn sie uns dann aus den Sätteln geputzt hatten, konnten die Tiere nicht in jede beliebige Richtung davon stürmen.

Das erleichterte unseren Gegnern die Arbeit vermutlich ganz erheblich.

Noch herrschte Ruhe.

Alles schien wie immer.

Kaum etwas deutete auf das hin, was schon im nächsten Augenblick mit tödlicher Wucht über uns hereinbrechen sollte.

Es war wie vor einem großen Gewitter, bei dem jeder weiß, dass es kommen wird, aber niemand genau sagen kann, wann es zum erstenmal kracht.
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Wir trieben die Longhorns durch ein langgestrecktes Tal.

Immerhin war es hier etwas leichter, die Herde beieinander zu halten. Die Hänge zu beiden Seiten der gut dreihundert Yards breiten und sich wie ein Schlauch dahinziehenden Senke waren gerade steil genug, um Longhorns davon abzuhalten, aus der Herde auszubrechen. Für Pferde waren diese Hänge allerdings ohne weiteres passierbar.

Ich sah zu Cyrus hinüber, einem Schwarzen, der fast bei jedem Viehtrieb dabei gewesen war, den Allan und ich gemacht hatten.

Cyrus nahm seine Winchester aus dem Sattel. Er lud die Waffe mit einer energischen Bewegung durch und ließ den Blick aufmerksam umherschweifen.

Offenbar hatte er etwas Verdächtiges bemerkt.

Cyrus kam nicht mehr dazu, die anderen zu warnen.

Reiter tauchten hinter den Hügelkämmen auf und begannen sofort zu schießen.

Die Angreifer hatten sich gut verteilt.

Ein wahres Bleigewitter krachte los. Aus gut einem Dutzend Rohren wurde von den Kämmen der umliegenden Anhöhen aus geschossen.

Die Ballerei galt nicht in erster Linie uns, sondern den hellbraunen Longhorn-Rindern.

Die Tiere wurden halb verrückt vor Angst und jagten wie von Sinnen davon. Ihre Hufe pflügten den Prärieboden auf.

Die Herde wurde innerhalb weniger Augenblicke zu einer großen, formlosen Masse, die sich unaufhaltsam vorwärts wälzte.

Da gab es nichts, was man tun konnte, außer hinterher zu reiten, um die Herde nicht zu verlieren.

Dabei musste man hoffen, dass zumindest der Großteil der Tiere zusammenblieb, sonst war man später tagelang damit beschäftigt, sie wieder zusammen zu treiben.

Donnernd stampften die Hufen der Longhorns über das trockene Präriegras. Der Boden erzitterte förmlich.

Sich einer solchen wild gewordenen Herde entgegenzustellen, wäre reiner Selbstmord gewesen. Ich zog meinen Revolver aus dem Holster und feuerte ein paar Mal in Richtung der Angreifer. Mein Pferd scheute, stellte sich auf die Hinterhand. Ich hatte Mühe es zu bändigen. Die Angreifer feuerten jetzt gezielt auf unsere Leute.

Aus den Augenwinkeln sah ich dann, wie einer unserer Cowboys am Oberkörper erwischt wurde. Sein Name war Quinn. Ein guter Mann, auf den Verlass war. Er wurde durch die Wucht des Schusses vom Pferderücken gerissen und landete im braunen, bereits von unseren Longhorns platt getrampelten Präriegras.

Er hatte keine Chance.

Die Hufe der Longhorns zermalmten ihn, pflügten ihn buchstäblich in den Boden hinein. Ich hörte noch seinen gellenden Schrei, der für einen Augenblick sogar die Schussgeräusche und das dumpfe Donnern der Longhorn-Hufe übertönte.

Unbändige Wut stieg in mir auf.

Niemand hatte so einen Tod verdient!

Dann kamen die Angreifer von den Anhöhen herunter. Etwa ein Dutzend Reiter waren es, die da in wildem Galopp heranstürmten, fast wie eine Kavallerie-Abteilung, die eine Attacke ritt.

Ich feuerte mit dem Revolver auf die herannahenden Viehdiebe.

Die zwei Ersten holte ich aus dem Sattel, einem Dritten schoss ich den Gaul unter dem Gesäß weg, sodass er unsanft auf dem Boden landete. Er hatte Glück, dabei nicht der wildgewordenen Rinderherde in die Quere zu kommen. Nur ein paar versprengte Outsider trampelten rechts und links an ihm vorbei.

Meine Revolvertrommel leer.

Der Mann, dessen Gaul ich getroffen hatte, rollte sich auf dem Boden herum, riss seine Winchester hoch und richtete den Lauf in eine Richtung.

Einige Yards hinter mir krachte ein Schuss, der den Mann mitten am Kopf erwischte.

Ich drehte mich im Sattel halb herum und sah Allan, meinen Partner, der Schuss um Schuss in Richtung der Viehdiebe abfeuern.

Etwa ein Dutzend Pferdelängen weiter zurück befand sich Cyrus, der immer wieder seine Winchester loskrachen ließ.

Der Rest unserer Männer hetzte hinter der Herde her und das war auch gut so. Die Tiere würden sich irgendwann wieder beruhigen.

Es war zwar unmöglich, sie zu stoppen, aber vielleicht gelang es der Mannschaft, sie wenigstens ein bisschen zu lenken.

Genau das wollten unsere Gegner auch.

Ich nutzte den Feuerschutz, den ich im Moment hatte, um meinen leergeschossenen Colt wieder einzustecken und die geladene Winchester aus dem Sattel zu ziehen.

Wir feuerten zu dritt und die Angreifer drehten etwas zur Seite ab.

Sie hängten sich geschickt seitwärts an ihre Pferde, so wie es die Prärieindianer machten, und benutzten auf diese Weise ihre Gäule als Deckung.

Einige holten wir trotzdem aus dem Sattel.

Die Meute zog sich daraufhin hinter die nächste Anhöhe zurück.

Wie die Hasen preschten sie davon.

Dann gab ich den beiden anderen ein Zeichen. Wir mussten hinter der Herde her.

Ich wandte mich kurz an Allan.

"Danke! Das war vorhin verflixt knapp!"

Er nickte mir zu. Wir brauchten nicht viele Worte. Jeder von uns wusste, dass der andere für ihn einstehen würde, wenn es sein musste.

Dann mussten wir weiter. Der Herde würde nicht auf uns warten.

Wesley Carrington kam uns entgegen.

"Wie steht's da vorne?" fragte ich ihn.

"Keine Ahnung! Ein riesiges Durcheinander. Die Herde hat den Kopf verloren!", brummte er finster. "Ich dachte, hier wird vielleicht ein Revolver gebraucht."

Ich blickte in die Richtung, in die die Meute verschwunden war.

"Die Coyoten haben sich zurückgezogen", stellte ich fest.

Wesley Carrington zog den Revolver, ließ ihn um den Zeigefinger herumkreisen und anschließend elegant zurück ins Holster gleiten.

"Schade", sagte er. "Ich hätte mich gerne für die Sache im

"Drunken Sinner"-Saloon revanchiert. Ich bleibe ungern jemandem etwas schuldig, Mr. Burns."

Allan lächelte dünn. "Keine Sorge, Carrington, dazu bekommen Sie vielleicht noch eher Gelegenheit, als Ihnen lieb ist. Ich glaube nämlich nicht, dass wir die Bande zum letzten Mal gesehen haben!"
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Den Pferden hatten wir die Sporen gegeben und jetzt galoppierten sie über das plattgewalzte Gras hinter den Longhorns her, die uns schon um einiges Voraus waren.

Dort wurde auch geschossen, aber das Gefecht schien schnell entschieden, denn die Ballerei verebbte schon bald wieder.

Das Gelände war unübersichtlich, so konnten wir nicht sehen, was geschehen war.

Etwa ein Dutzend der Viehdiebe tauchten jetzt wieder hinter einer Hügelkette hervor. Sie feuerten in unsere Richtung und hetzten wie ein Rudel hungriger Steppenwölfe hinter uns her. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen jagten sie uns dabei ihr Blei um die Ohren.

Wir pressten uns dicht an die Pferdenacken und versuchten das Letzte aus den Gäulen heraus zu holen, um die Herde einzuholen und die Verfolger auf Abstand zu halten.

Immer wieder drehten wir uns dabei immer wieder im Sattel um und feuerten mit den Revolvern auf die Verfolger. Dabei jemanden zu treffen wäre schon großes Glück gewesen. Es reiche uns, dass die Meute ihr Tempo reduzierte und vorsichtiger war.

Aber die Kerle hatten Ausdauer.

Wie ein Rudel blutgieriger Wölfe hetzten sie hinter uns her.

Das langgezogene Tal, in dem wir uns befanden, wurde jetzt etwas enger und bog sich nach Südwesten hin.

Ein Teil der Herde war bereits um die Biegung herum, der Rest würde auch bald verschwinden. Inzwischen hatten wir den Abstand zwischen uns und den Verfolgern zusehends vergrößern können. Sie ballerten jetzt nicht mehr wie wild hinter uns her, weil sie wussten, dass das auf diese Entfernung keinen Zweck hatte. Zumindest nicht, wenn man treffen wollte.

Aus Richtung der Herde kam ein Reiter auf uns zu.

Es war McGrath, einer von den Cowboys. Wir vier ritten in ziemlich scharfem Galopp und auch McGrath hatte ein hohes Tempo drauf.

So dauerte es nicht lange, bis wir uns trafen.

Ich zügelte meinen Gaul und stoppte, während die anderen meinem Beispiel folgten.

"Wie steht es da vorne, McGrath?", rief ich kurz zu ihm hinüber.

McGrath holte tief Luft.

"Da war noch eine zweite Gruppe von Viehdieben, aber mit der sind wir fertiggeworden!"

"Ausgezeichnet!", meinte ich. "Aber mit denen dahinten müssen wir noch rechnen!"

McGrath war kein Dummkopf. Er kapierte sofort, als er den Pulk von Reitern herankommen sah.

Ich deutete dann auf eine Gruppe von Felsen ganz in unserer Nähe.

"Ich schlage vor, dass wir dort in Deckung gehen und sie erwarten!", wandte ich mich an Allan.

Allan überlegte nur einen kurzen Augenblick lang. Dann nickte er.

"Ja, das scheint das Beste zu sein!"

Ich drehte mich zu McGrath herum.

"Was meinst du, kommen die anderen da vorne allein zurecht?"

"Zumindest bleiben sie den Tieren auf den Fersen!", meinte McGrath. "Aber es wäre gut, wenn wir ihnen zumindest den Rücken freihalten würden!"

Wir preschten auf die in der Nähe gelegene Formation von Felsblöcken zu, ließen uns aus den Sätteln gleiten nahmen unsere Winchester-Gewehre und machten die Pferde an einer geschützten Stelle fest. Anschließend gingen wir in Deckung.

Die Verfolger näherten sich.

Ein Haufen roher Kerle, die es vorzogen, sich eine Herde innerhalb von kaum mehr als einer halben Stunde unter den Nagel zu reißen, anstatt sie mühsam selbst heranzuzüchten.

Wir feuerten aus allen Rohren.

Die ersten der Viehdiebe wurden aus dem Sattel gerissen. Einige der Pferde bekamen auch etwas ab.

Sie waren in deutlicher Übermacht, aber wir hatten uns eine günstige Stelle ausgesucht, um sie aufzuhalten. Und das mussten wir, denn wenn es ihnen wieder gelang, näher an die Herde heranzukommen, dann hatten unsere Cowboys keine Chance, langsam wieder die Kontrolle über die Longhorns zu gewinnen.

Schuss um Schuss ließen wir aus den Winchester-Karabinern krachen.

Unsere Gegner feuerten zurück, standen diesmal aber ohne Deckung da, was ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausglich.

Todesschreie gellten.

Das Gefecht war diesmal recht schnell entschieden. Die Meute hatte mit unserer geballten Feuerkraft nicht gerechnet.

Einige von ihnen lagen getroffen im Präriegras, die anderen sahen zu, dass sie schleunigst davon kamen.

"Aufhören!", rief ich den Männern zu, als von der anderen Seite nicht mehr gefeuert wurde.

Es waren Halunken, aber es widerstrebte mir dennoch, sie von hinten niederzuschießen. Die Sache war entschieden, sie suchten das Weite.

Und wahrscheinlich würden sie es bei uns so schnell nicht wieder versuchen.

"Ich verstehe Sie nicht, Burns!", meinte Carrington, dessen Waffe noch rauchte. Er hatte den Colt genommen, nachdem er sein Winchester-Magazin leergeschossen hatte. Carrington steckte den Revolver ins Holster zurück. Sein Gesicht war so finster wie eh und je.

"Was verstehen Sie nicht, Carrington?", fragte ich.

"Warum sollen wir nicht so viele wie möglich von den Viehdieben noch über den Haufen schießen?", knurrte er. Er verzog ein wenig den dünnen Strich, der sein Mund war. "Dann sind auf jeden Fall ein paar weniger, wenn wir das nächste Mal auf sie treffen!"

"Das wäre unnötiges Blutvergießen", antwortete ich.

Carrington lachte rau.

"Unnötig?"

"Ja", erwiderte ich ruhig. "Die Schurken haben sich blutige Nasen geholt und ein paar von ihnen haben die Sache hier mit dem Leben bezahlt. Sie werden nicht wieder kommen, Carrington.

Darum können wir wetten!"

Carrington schien das unverständlich zu sein.

"Pah", machte er. "Sie sind schon ein seltsamer Mensch, Jim Burns!"

Ich zuckte mit den Schultern.

"Ich finde nichts Seltsames daran, wenn einem ein Menschenleben so viel wert ist, dass man es nur dann nimmt, wenn es sich nicht vermeiden lässt!"

"Eigenartige Ansichten haben Sie!"

"Dieser Ansicht verdanken Sie Ihr Leben, Carrington", gab ich zu bedenken.

Er lachte auf. "So kann man das natürlich auch sehen!"

Wir gingen über das Schlachtfeld.

Einer der am Boden liegenden Männer regte sich noch. Er war blutüberströmt, aber ein Teil des Blutes stammte vielleicht von seinem Pferd. Das Tier lag neben ihm - tot.

Der Mann stöhnte. Er war schwer verletzt. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Blut rann ihm zwischen den Fingern der Hände hindurch, die er sich gegen den Leib presste. Das Gesicht war eine Maske des Schmerzes. Es musste ihm klar sein, dass seine Lage vollkommen hoffnungslos war.

Seine Komplizen waren jedenfalls auf und davon. Von ihnen konnte er keinerlei Hilfe mehr erwarten.

Es verging kaum ein Augenblick, dann sah ich Carrington bei dem Verletzten, der sich jetzt am Boden herumwälzte.

Die Augen des Viehdiebes glänzten und waren weit aufgerissen.

Er hatte kaum noch Kraft.

Sein Revolver lag mehrere Schritte entfernt. Er hatte ihn vielleicht verloren, als er vom Pferd gestürzt war.

Carrington warf mir einen Seitenblick zu, grinste zynisch und holte dann sein Eisen aus dem Holster.

Er legte die Waffe auf den am Boden Liegenden an und spannte fast genüsslich den Hahn.

"Halt!", sagte ich. "Stecken Sie das Eisen weg, Carrington!"

Er spuckte aus.

Dieser Mann hatte einfach Spaß am Töten.

"Was machen Sie, wenn ich es nicht tue, Jim Burns?", fragte er provozierend.

Jetzt war er also da, jener Augenblick, von dem mein Verstand gehofft hatte, dass er nie eintreten würde, während mein Gefühl wusste, dass er unvermeidlich war. In meinen Ohren echote das Stöhnen des Viehdiebs.

Carringtons Finger spannte sich um den Stecher seines Peacemakers.

Blitzschnell riss ich meinen Revolver heraus und richtete ihn auf Carrington. Er war offensichtlich von meiner Reaktion überrascht.

Wesley Carrington erstarrte zur Salzsäule.

"Ich hatte gesagt: Waffe weg, Carrington!", wiederholte ich.

Jeder Muskel und jede Sehne an Carringtons Körper wirkte angespannt. Einen Augenblick lang blieb alles in der Schwebe, dann entspannte sich seine Körperhaltung etwas und er steckte den Colt weg.

Unsere Blicke begegneten sich.

Carrington war ein außergewöhnlich schneller Revolverschütze, aber er hatte jetzt zum zweiten Mal gesehen, dass ich mindestens ebenso schnell mein Eisen aus dem Holster ziehen konnte, wenn man mich dazu zwang.

Einen ganz kurzen Moment lang glaubte ich so etwas wie Respekt in seinem Gesicht zu erkennen.

Wahrscheinlich war ein blitzartig gezogener Colt das Einzige, was er respektierte.

Ich trat an den Verletzten heran und kniete nieder.

Aber es war zu spät.

Der Mann war bereits tot.
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Es dauerte bis zur Nacht, bis wir den Großteil der Herde wieder unter Kontrolle gebracht hatten. Wir lagerten, hielten das Vieh so gut es ging zusammen und schickten ein paar Leute aus, um nach versprengten Tieren zu suchen. McGrath und Cyrus waren Spezialisten dafür.

Die erlittenen Verluste an Rindern konnten wir nur annähernd beziffern. Allan schätzte, dass wir mindestens 200 Stück Vieh verloren hatten.

Den Großteil davon hatten sich wahrscheinlich die Viehdiebe unter den Nagel gerissen.

Schwerer wog allerdings, dass wir mehrere Tote zu beklagen hatten. Unter unseren Leuten gab zusätzlich noch zwei leicht Verletzte, die Streifschüsse abbekommen hatten.

Wir verarzteten sie gut wir konnten. So fern sie sich nicht eine Infektion zuzogen, hatten sie gute Chancen, mit einer kleinen Narbe davonzukommen.

Zwei Tage lagerten wir und suchten nach versprengten Tieren.

Außerdem bargen wir die Toten und begruben sie.

Dann setzten wir unseren Weg fort.

Nach anderthalb Wochen kamen wir durch das Gebiet der Kiowas.

Wir hätten es auch umreiten können, aber dann wären wir durch unwegsames Gebiet gekommen und hätten außerdem einen Umweg von fast einer ganzen Woche in Kauf nehmen müssen.

In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen sahen wir am Horizont die Umrisse einiger Krieger auftauchen.

Jeder unserer Schritte wurde beobachtet, aber das störte mich nicht.

Einige der Männer - besonders diejenigen, die so etwas zum erstenmal mitmachten - waren sichtlich angespannt und nervös.

Allan und ich taten unser Bestes, um ihre Nerven etwas abzukühlen. Wir führten eine kleine Gruppe von Ponys mit uns, die wir den Kiowas für die ungehinderte Durchquerung des Landes überlassen wollten.

An Rindern hatten sie nämlich kein Interesse.

Die Kiowas waren Büffeljäger und obwohl die Bisonherden immer spärlicher wurden, hätte der Hunger dieser stolzen Krieger schon ziemlich groß sein müssen, um das Fleisch eines Longhorn-Rindes zu essen. Das wäre unter ihrer Würde gewesen.

Aber für die Ponys hatten sie immer Verwendung.

Es war ein Handel und der Vorteil lag auf beiden Seiten.

Die Dämmerung setzte bereits ein, als uns eine Gruppe von Kriegern entgegen ritt.

Allan beherrschte die Zeichensprache, die von allen Präriestämmen bis hinauf zu den Blackfeet in Montana und Alberta beherrscht wird.

Daher übernahm Allan auch die Verhandlungen.

Er wurde schnell mit den Kiowas einig.

Hunderte von Herden waren in den letzten Jahren durch dieses Gebiet getrieben worden. Die meisten davon allerdings nicht von Nord nach Südwest, sondern in umgekehrter Richtung vom texanischen Chapparal zu den wilden Rinderstädten in Kansas.

Wichita zum Beispiel. Oder von dort aus Richtung Norden nach Wyoming und Montana, wo man zurzeit versuchte, die Rinderzucht ebenfalls zu etablieren und daher einen großen Bedarf hatte.

Das stumme Palaver zwischen Allan und den Indianern zog sich etwas hin.

Schließlich zogen die Indianer mit ihren Ponys zufrieden ab. Ihr triumphierendes Johlen war noch zu hören, nachdem sie hinter der nächsten Hügelkette verschwunden waren.

"Von denen haben wir keinen Ärger zu erwarten", wandte sich Allan an mich.

"Noch mal könnten wir Sie ja auch nicht mit den Ponys zufrieden stellen", gab ich zu bedenken.

Allan lachte. "Nein, wenn sie noch einmal auftauchen sollten, wären unsere Whisky-Vorräte dran! Auch wenn ich nichts davon halte, Indianer betrunken zu machen - besser als ihnen einen Teil unserer Waffen zu überlassen wäre es auf jeden Fall."

Beides wäre ein unkalkulierbares Risiko gewesen.

"Diese roten Hunde sollte man so schnell wie möglich ausrotten", mischte sich Carrington in das Gespräch ein, der sein Pferd zu uns hin gelenkt hatte.

Er hatte offenbar verstanden, was wir geredet hatten.

"Ich denke, wir haben von den Kiowas nichts mehr zu befürchten", meinte Allan nüchtern.

"Daran glaube ich erst, wenn wir deren Gebiet endlich hinter uns gelassen haben", knurrte Carrington. Er riss die Zügel des Pferdes herum und ließ den Gaul vorwärts preschen.

"Der Kerl ist unverbesserlich, Jim!", knurrte Allan in meine Richtung.

"Bislang können wir uns nicht über ihn beklagen. Und im Kampf gegen die Viehdiebe war sein zielsicherer Umgang mit dem Eisen eine gute Unterstützung."

Allan machte wegwerfende Handbewegung.

"Sorry, ich kann den Mann einfach nicht leiden."

"In Laredo kriegt er sein Geld und wir sehen ihn nie wieder."

"Dann mache ich drei Kreuze!"

"Hey, gib' ihm 'ne Chance, Allan!"
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Bei Einbruch der Dunkelheit errichteten wir ein Lager.

Der Mond stand voll und rund am sternklaren Himmel.

Unsere Longhorns waren ruhig und friedlich. Und wir alle hofften, dass das die Nacht über bis zum Morgengrauen so bleiben würde.

Einige Lagerfeuer waren angezündet worden.

Die meisten der Männer redeten nicht viel. Sie hatten einen harten Tag hinter sich und morgen würde es in aller Frühe weitergehen.

Da hörte ich Ray Dickson, einen jungen Kerl, der zum ersten Mal bei einer Treibmannschaft dabei war, mit Carrington streiten.

Carrington hatte mit drei Blechtassen und einem Knopf eine Art Hütchenspiel aufgezogen. Der Einsatz war ein Dollar, zahlbar bei Auszahlung des Treiblohns.

Ray Dickson verlor zum dritten Mal hintereinander.

Da platzte ihm der Kragen.

"Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen!", meinte Dickson und sprang auf. "Es scheint, dass es stimmt, was über dich gesagt wird!"

"So, was wird denn gesagt?", fragte Carrington mit schneidendem Unterton.

"Dass du ein Betrüger bist! Und diesmal habe ich es genau gesehen!"

"Der Dollar gehört mir. Und wenn du einen Funken Ehre im Leib hast, zahlst du ihn mir, wenn wir unser Geld bekommen, Junge!"

"Einem Betrüger werde ich keinen Cent geben!"

Carrington erhob sich.

Seine Hand befand sich am Colt.

"Ich lasse mich von niemandem einen Betrüger nennen", sagte Carrington. "Wir können das hier und jetzt austragen, wenn du kein Feigling bist!"

"Es heißt, du sollst ein richtiger Revolverheld sein!", erwiderte Dickson. "Ein Killer!"

Carrington kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

"Zieh, wenn du den entsprechenden Mumm hat -—oder halt's Maul!", fauchte er.

Ray Dickson schluckte. Vielleicht hatte er den Mund etwas zu voll genommen und bereute es schon. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück, oder er stand als Waschlappen da. Carrington kostete das genüsslich aus.

Dicksons Hand wanderte inzwischen ebenfalls zur Hüfte. Der Junge war nervös. Sein Gesicht wurde dunkelrot. "Man sagt, du hast ein paar Leute beim Kartenspiel erschossen", meinte er. Vielleicht um Zeit zu gewinnen.

"Wenn es so war, dann waren es Falschspieler."
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